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		Der Vogel Tschudi und die
Heuschrecken

		Vier Wochen lang war ich nun schon in Bewegung, war ich auf der
Suche nach einem Zimmer, nach einer anderen Gegend, nach einem
weniger aufdringlichen und in meine Lebensgewohnheiten nicht so
barbarisch einschneidenden Lärm, nach neuen Menschen mit einem
möglichst noch unzivilisierten Habitus, wie man ihn so allgemein
hier in Buenos Aires nicht findet. Die veranschlagten vier Wochen
hatten nicht ausgereicht, eine »Sala« oder wenigstens ein Loch zu
finden, das kein Vermögen kostete. Mir waren tierliebende Leute
schon recht, aber ich wollte eine Stube ohne Wanzen und Cucarachas,
lärmfrei vor allem und mit einem Fenster versehen, das nicht bloß
von außen nur so aufgemalt ist, das sich vielmehr öffnen läßt und
mindestens einen grünen Baum, wenn auch nicht gleich Urwälder vor
der Nase hat.

		Ich habe bei dieser Wohnungssuche die Stadt von allen Seiten und
vor allen Dingen den berüchtigten Lärm von Buenos Aires in den
denkbar möglichsten Abstufungen kennengelernt. Er hörte erst dort
auf, wo von der sichtbaren Stadt überhaupt nichts mehr existierte.
Und ich fand die herrlichste Aussicht mit der Zeit doch noch, nur
ein Stück weiter in die argentinischen Lande hineingewachsen. Ich
fand die leergefressene Rückenschale von einem Gürteltier, das
Obergestell von einem Kinderwagen made in Germany, einen an allen
vier Ecken angebrannten Öldruck des Königs Alfons von Spanien und
ferner den gar nicht einmal umzäunten Platz für Sonnenbäder, diese
allerdings nur jenen Mädchen vorbehalten, die in den Dancings der
Stadt kein Ansehen und auch keine Aussicht mehr hatten, sich noch
entsprechender zu produzieren. Ich fand alles das, was eine
Riesenstadt wie dieses Buenos Aires hinter [bookmark: page008]8 sich gebracht hat oder noch
vor sich zu bringen gedenkt. Ich fand schließlich wahrhaftig auch
das, was ich mir als eine stille Wohnung in dieser Stadt immer
vorgestellt hatte, aber nie als eine reale Erscheinung erfahren
hatte. Jetzt mit einemmal war es da. Es waren sogar Bäume vorhanden
und eine Lagune mit einem dicken Schilfrohrkranz rundherum. Kein
Frosch wagte es, das Maul weit aufzureißen, so gründlich hatten die
berufsmäßigen Froschfänger hier gehaust.

		Von dem Lärm, den Frösche hier speziell in der Nacht machen, bin
ich übrigens noch nie in einen aufgeregten Zustand versetzt worden.
Die Frösche, wenn sie noch jung und unternehmend sind, machen für
mein Gefühl einen angenehmen Lärm. Sie spinnen eine vielstimmige,
gewiß nicht von einem unmodernen Komponisten erfundene Melodie aus
ihrem Gequarr. Und jetzt in dieser auswärtigen, dem Urwald zwar
noch nicht ganz angenäherten, aber seit acht Tagen von mir
bewohnten Stille entbehre ich die Frosch-Melodien geradezu.

		Oft war es so still im Haus, daß man die Feder über das Papier
hinkratzen hörte. Und wenn man das Kratzen selbst nicht mehr
anhören konnte, aufstand und in der Stube auf und ab ging, dann
wurde diese Stille noch unangenehmer, weil man an den Wänden aus
Brettern von Apfelsinenkistenholz alle Risse sehen konnte. Aus den
Löchern der Dielen stiegen die Ameisen hoch, eine rote Sorte von
beinahe Termitengröße; in Vierer-Kolonnen marschierten sie durch
die Stube, kletterten die Fensterwand hoch und entdeckten in einer
Ecke der Decke eine große Fledermaus. In Millionen Teile zersägten
die Ameisen das schlafende Tier und trugen sie nach ihrem Bau, der
jenseits meiner Behausung an einer Lagune wie ein brauner Zuckerhut
sich hochtürmte. [bookmark: page009]9 Das Zersägen der Fledermaus und das
Weitertransportieren der einzelnen Teile geschah in einer einzigen
Nacht. Und in der anderen Nacht hörte ich an jener Stelle, wo die
Fledermaus sich festgekrallt hatte, kleine weiße Pilze wachsen. Sie
wurden allerdings nicht viel größer als ein Hirsekorn. Und wenn man
sie unter der Lupe betrachtete, waren sie von einer pflanzlichen
Vollkommenheit, wie man sich eine wunderschöne Rose vollkommener
kaum vorstellen kann. Ob dieser Pilzacker nun von den Ameisen
angelegt worden war oder ob es verfilzte Läuse der Fledermaus
[bookmark: page010]10
waren . . . das ging über sämtliche Tiefen und
Untiefen meiner Vorstellung. Als ich aber meiner Wirtsfrau, einer
alten Criolla, ein paar von diesen Pilzen unter der Lupe zeigte,
sagte sie: »Señor, wo diese Bichos wachsen, dort gehört auch ein
Golondrina hin, einer, der sprechen und flöten kann.« Nun ist ein
Golondrina aber eine azurblaue Schwalbe; die Criolla jedoch meinte
den buntesten aller Papageien, den Rohrpfeifer. Der ist womöglich
noch kleiner als eine Schwalbe. Und von den Jungens auf den Wiesen
von Punta Mora kann man das Stück für dreißig Centavos kaufen.

		Die Stille im Haus war mit der Zeit so beängstigend geworden,
daß ich die Bohr- und Sägewerkzeuge der Ameisen nicht mehr hörte,
nicht mehr den Wurm im Holz, nicht mehr das Mate-Geschlürfe der
Criolla, nicht mehr das Wachstum im Garten der weißen Pilzrosen,
selbst das Kratzen der Feder war eine Gewohnheit geworden, die
keinen Reflex mehr hinterließ.

		Ja, nun mußte ich etwas gegen diese unheimliche Stille tun. Ich
hätte mir einen ausrangierten Radioapparat schenken lassen können.
Die Criolla jedoch bedrängte mich, ich solle mir ein Kind kaufen
von einer ihrer Verwandten, die überzählige Kinder abzugeben hätte,
zum Selbstkostenpreis und ein paar nette Kleinigkeiten dazu, zum
Abgewöhnen sozusagen.

		Es blieb mir nun nichts anderes übrig, als mich für einen
Rohrpfeifer zu entscheiden, hieß es doch auch von diesem Vogel, daß
er der anspruchsloseste Logiergast eines Haushalts sei. Auch soll
man ein ganz junges Exemplar nehmen, damit man zunächst den Käfig
spart und alles, was zu solch einem Vogelkäfig sonst noch gehört an
Mühe und Arbeit, ihn sauber zu halten.

		Soll die Wirtin mir den Vogel besorgen, sagte ich mir. [bookmark: page011]11 Und sie
brachte ihn eines Nachmittags auch an. Ein Rohrpapagei, der nicht
viel größer war als ein Zaunkönig. Weil der Vogel nach der
Taxierung des Vogelhändlers eine Señorita war, hatte meine Wirtin
einen Peso zahlen müssen.

		Der Zaunkönig gehört zu den bekanntesten Vögeln, die in
Deutschland verbreitet sind. Er sieht nicht so schwindsüchtig aus
wie ein Kanarienvogel und ist auch sonst ein munter hüpfender
Gesell.

		Der hiesige Rohrpapagei ist noch etwas kleiner, er könnte gut
der etwas größere Bruder von einem Kolibri sein. Alles an seinem
Gefieder ist wie aus Edelstein geschmolzen, vom Lachsrot unter dem
Bauch bis zu den dunkelgrünen Flügeldecken, der quittengelben Kehle
und dem ultramarinblauen Schopf. Schneeweiß ist der Schnabel
gefärbt, und darüber trägt der Vogel eine bernsteinbraune
Hornbrille zu steinkohlenschwarzen Augen. Mehr kann man für dreißig
Centavos wohl nicht verlangen. Und es ist einzig die Schuld der
Wirtin, daß sie sich einen Peso dafür hatte abknöpfen lassen. Der
Vogel ist allerdings gut seine zehn Peso wert, wenn man sich die
einzelnen Teile des Gefieders zerlegt und in eine Verwirrung dabei
gerät, ob es Schmetterlingsflügel sind oder Blumenblätter.

		Als ich ihn das erste Mal ein Tänzchen auf der Hand machen ließ
und mir sein Gesicht etwas genauer ansah, erinnerte mich sein
Aussehen an das Gesicht eines Mannes, der früher in Berlin vor der
Universität antiquarische Bücher von einem Karren herunter
verkaufte und von einem jeden Buch nicht nur den Inhalt wußte,
sondern auch über den Verfasser, sofern er noch lebte, Äußerungen
machte, die kein Literatur-Kalender verzeichnete und die trotzdem
der Wahrheit entsprachen. [bookmark: page012]12 Dieser gelehrte
Bücherverkäufer trug eine bernsteingelb geränderte Hornbrille zu
kohlschwarzen Augen und einer papageienhaften Nase. Und weil wir
diesen Mann Tschudi nannten, gab ich auch dem Rohrpapagei den Namen
Tschudi und nicht, wie die Wirtin es wünschte, Bichofeo. Denn so
wie ein häßlicher Wurm sah mein Tschudi nicht aus.

		Der »häßliche Wurm« in Tschudis Charakter stellte sich erst viel
später heraus, als er schon sprechen konnte und alles, was er
aufschnappte, fehlerfrei nachsprach. Worte sogar, die sich sonst
nur zwei Liebende ins Ohr flüstern. Oft wieder andere Worte, die
schön klingen, wenn ein berühmter Sprecher sie auf der Bühne
verlautbaren läßt, in jenem bekannten Stück von Goethe, von dem die
meisten Leute nur den Titel und die ominösen Worte kennen. Und
schließlich rezitierte Tschudi auch noch Worte aus einem
Bühnenwerk, an dem ich gerade schrieb.

		Wenn ich an den Dialogen dieses Dramas herumfeilte und die Feder
über das Papier kratzen ließ – auch dieses Kratzen schlechter
Stahlfedern hatte der Tschudi bald weg. Und weil er auf meiner
Schulter saß und das Ohr untersuchte, dem die Stille nicht bekam,
übertrug er das Geräusch der Feder industria argentina direkt auf
mein Trommelfell. Oft kletterte er auch bis zur Nasenspitze,
krallte sich dort fest und hatte nicht die geringste Furcht vor den
bösen Falten auf meiner Stirn. Er tat so, als wäre er in meinem
Gesicht zu Hause, als sei es ein Stück von jenem Bambusschaft, auf
dem er groß geworden war. Die Verwandtschaft mußte wohl noch tiefer
gehen, denn er schlug sogar den Takt der Schlagader mit seinem
Schnabel nach. Er ließ einen kleinen weißen Kringel auf das Papier
herunterrollen, als wolle er das [bookmark: page013]13 Wort, das dem von mir
begonnenen Satz noch fehlte, aus dem Seinigen hinzufügen.

		Es ist eigentlich doch nicht richtig gewesen, daß ich ihn so
vorschnell Tschudi nannte. Er glich dem Bücher-Tschudi nur in
einem: in der Redseligkeit und in dem Wissen um Geschriebenes. Er
konnte aber auch ebensogut eine Maus sein oder eine Brosche an dem
Spitzenkragen eines adligen Hoffräuleins. Manchmal wieder hätte ich
sagen mögen: Tschudi sieht wie ein japanischer Zierfisch aus, ja
sogar wie ein kleiner Staubwedel, mit dem man vorsichtig über
kostbare Porzellanfiguren fährt. So fuhr Tschudi nämlich auf meinem
Teller herum, wenn wir zusammen eine Reissuppe aßen. So fuhr er auf
dem Stück Brot herum und pickte sich das ihm Wohlgefällige
heraus.

		Hinwiederum war er bei weitem nicht so eitel wie meine
Haus-Criolla. Wenn sie in dem Spiegel der Puderdose sich die mit
blauen und roten Fetten verklebten Lippen besah, nach der üblen
Angewohnheit des »Küßchengebens«, drehte ihr Tschudi allemal erbost
den Schwanz zu. Der Schwanz sah wie eine Hutnadel aus, eine einzige
lange, dünne, weiße Feder mit einer schwarzen Kugel am Ende. An
dieser Kugel, die nicht viel größer war als eine Erbse, putzte er
den ganzen Tag herum. Sie war so zart wie ein Flöckchen Seide und
duftete nach einem mir noch nie begegneten Parfüm.

		Es war aber doch richtig gewesen, daß ich ihn Tschudi getauft
habe, denn seine Kenntnisse von dem, was in dem Drama stand, an dem
ich schrieb, waren enorm. Dieses Stück hatte den symbolischen Titel
»Heuschrecken«, und sein Schauplatz war dort, wo die Heuschrecken
zu Hause sind, nämlich in Paraguay, wo auch die grauenhafte Armut
zu Hause ist, an der die deutschen [bookmark: page014]14 Siedler, die sich durch das
Drama hinbewegen, elend verrecken. In Paraguay. Im Jahre 1937.

		Das grauenhafte Geräusch, womit die Heuschrecken eine
Tabakpflanzung oder ein Batatenfeld zu einem buchstäblichen Nichts
zersägen und in die Eingeweide der Erde fahren, in die Felder von
oft zehntausend Hektar Mächtigkeit . . . dieses
Sägen, Schnarren, Knistern und Schleifen verstand Tschudi so genau
nachzuahmen, als wäre er viele Millionen Jahre vor seiner Geburt
als Rohrpfeifer eine Heuschrecke gewesen.

		Dabei kam das Wort Heuschrecke nur dreimal in meinem Stück vor.
Nur dreimal konnte er es gehört haben, weil ich leider die dumme
Angewohnheit habe, das Wort, wenn es die Feder über das Papier
kratzt, gleichzeitig auch laut auszusprechen. Und auch der weiße
Kringel war dort hingefallen, wo ich gerade das Wort Heuschrecken
hingeschrieben hatte.

		Das allein war jedoch nicht das Besondere, das an den Büchermann
Tschudi erinnerte. Weil er jedoch das Personenverzeichnis des
Dramas in genauer Reihenfolge im Kopf hatte und es aufsagte, wenn
ich ihn dazu ermunterte . . . allein schon deshalb
trug er den Namen Tschudi wohl doch zu Recht. Mit Tschudi überwand
ich die Stille im Haus. Er machte Lärm, jedoch war es nichts
anderes als dieses stoßweise Sprechen, als hielte ich Zwiesprache
mit mir, was zuweilen vorkam. Sicher würde ich das Quartier in
diesem Bretterhäuschen, das nur aus zwei kleinen Zimmern bestand
(die Küche, wo die Criolla kochte, befand sich draußen unter einer
Eukalypte), noch für ein paar weitere Monate gemietet haben. Nun
mit einemmal reizte es mich, umfriedet und zugleich auch heftig
angeregt von dieser Stille, noch einen Roman zu schreiben, von
Orchideen, [bookmark: page015]15 Peludos und wilden Orangen in den Wäldern am Alto
Paraná, von Pirañas in dem Großen Wasser und von einem indianischen
Knaben und einem kleinen weißen Mädchen (Kinder vom Paraná.
Greifenverlag Rudolstadt 1952). Von einem Erlebnis also, das
bereits drei Jahre zurücklag und nicht zu den elenden Kapiteln der
Stadt Buenos Aires gehört. Bei der Arbeit an dem Roman sollte
Tschudi mir wieder behilflich sein, mit seinem guten
Personengedächtnis, seinem indianischen Wesen und den klugen
Randbemerkungen, die aus weißen Kringeln bestanden.

		Ich hatte aber nicht mit den Heuschrecken gerechnet, nicht mit
den wirklichen. Jedenfalls hätte ich nie geglaubt, daß die
Heuschrecken in solchen Millionenschwärmen sich bis nach Punta Mora
verirren könnten. Sie hatten mir zwar schon einmal die gute
Oktobersonne von Montevideo verfinstert, und die Kadaver
verwandelten nachher die Straßen der Stadt zu einem glitschigen
grünen Morast.

		Jetzt waren sie eines schönen Morgens auch hier, noch ehe
Tschudi mir die Augen wachrieb mit seiner schwarzseidenen
Schwanzkugel. Als ich schließlich von allein wach wurde und zuerst
glaubte, daß der Vogel sich mit seinem Sägen und Wetzen einen Spaß
erlaubte, kam das Geräusch dennoch von draußen her, aus dem
Nachbargarten, wo die Orangen gerade in der Blüte standen, und aus
dem Rohr der Lagune, von den Distelwäldern des unbebauten Ackers
und den Bäumen der Allee.

		Und weil nun dieses Geräusch, das von draußen kam, so natürlich
klang, wie es Tschudi nicht nachzuahmen vermochte, gesellte er sich
dem Heuschreckenschwarm zu, um noch mehr von ihm zu erfahren als
nur dieses Sägen und Wetzen. Er war, was er in den letzten [bookmark: page016]16 Wochen nur
noch selten getan hatte, aus dem Fenster geklettert, auf den
Myrtenbaum hinaus und von dort in den Orangenhain.

		Hier erfuhr er den Grund-Ton aller dieser häßlichen, in die
Nerven sich tief hineinbohrenden Geräusche. Hier erfuhr er, daß die
Heuschrecken nicht nur Geräusche machen. Sie fraßen das Grüne von
den Bäumen und Sträuchern weg. Sie fraßen den Entengrieß von der
Lagune, das Moos aus der Wurzelgrotte eines Ombú und die noch nicht
vertrockneten Fladen der Kühe. Nur um den Eukalyptus machten sie
einen Bogen.

		Sie rupften und fraßen auch den Vogel Tschudi, als sei er eine
nach Honig und Vanille duftende Orchidee. Sie ließen nur die lange
weiße Feder mit der schwarzen, wohlriechenden Bommel zurück. An
dieser Bommel erkannte ich nach tagelangem Suchen den mir
verbliebenen Rest von Tschudi wieder.

		Die Heuschrecken sägten einen ganzen Tag und eine Nacht, bis aus
dem Gras der Wiesen Lehm geworden war, aus den Distelstauden
verrosteter Stacheldraht und aus den Orangenbäumen eine neue Art
von Reiserbesen. Sie zerrissen die Stille dieses hier nur in einem
Exemplar vorhandenen Ruheortes, wohin ich vor dem Lärm der Stadt
geflohen war. Sie ließen einen Lärm zurück, der wie die Wasserfälle
des Iguazú durch meine Ohren sauste. Ich hörte nur noch dieses
Sägen und Wetzen, im Wachen und im Schlaf. Schließlich war auch der
Schlaf nicht mehr vorhanden. Die Schlaflosigkeit vier Wochen
hindurch konnte nur durch eine gründliche Luftveränderung wieder
ausgetrieben werden. Das war die Meinung des indianischen
Zauberpriesters, den ich wieder aufsuchen mußte. Und solch eine
andere, vom Lärm der Heuschrecken nicht zersägte Luft war [bookmark: page017]17 natürlich nur
in der Stadt vorhanden. Vielleicht aber auch auf dem Hochplateau
der Anden.

		Ich zog also wieder in die Stadt zurück, dorthin, wo die großen
Steinmühlen eine ganze Straßenseite von Conventillos zu Bauschutt
zermahlen und binnen acht Wochen ein Wolkenkratzer von fünfzig
Stockwerken sich hochtürmt, mit einem marmornen Reiterdenkmal
davor, das von einer leuchtenden Fontäne umsprüht wird. [bookmark: page018]18 Ich wohne
jetzt wieder in dem alten Haus in der Nähe des Hafens. Die Wirtin
sagte, sie habe gewußt, daß ich reumütig zurückkehren würde, wenn
auch nicht ausgesprochenermaßen zu ihr, so doch zu der guten
Behandlung, die nur in dem Ambiente des Familiären möglich sei.

		Ich konnte mir nun wieder die Stadt von oben herunter betrachten
und mit dem Mond mich anfreunden, der blutrot aus den giftgrünen
Wassern hochsteigt, dort, wo die Schiffe des Hungers und die der
Sattheit einander begegnen.

		 

		Mordinsekten im Urwald

		I

		Nichts fürchten die bolivianischen Indianer des Pilcomayo mehr
als den Stich der Schwarzen Wespe. Dabei ist das Gift, das dieses
von den Weißen kaum beachtete Insekt in die Blutbahnen eines
Menschen einfließen läßt, längst nicht von jener barbarischen
Wirkung wie das der »Machacui« etwa. Die »Machacui« ist eine Art
Schmetterling, herrlich gefärbt, aber blind und nur des Nachts in
Bewegung. Die Indios wissen, wie entsetzlich ein von der »Machacui«
Gebissener leiden muß (während der von der Schwarzen Wespe
Gestochene, würde man ihn sachgemäß behandeln, nach zwölf Stunden
die Geschwulst los wäre), aber für sie bedeutet der Wespenstich ein
Unglück, das nicht nur die einzelne Person, sondern den ganzen
Stamm betrifft.

		Gewiß legt man auf die unscheinbare, kaum stecknadelkopfgroße
Wunde, die der Biß einer »Machacui« verursacht, eine »ziehende
Wurzel«. Und in neunundneunzig von hundert Fällen »zieht« der gelbe
und klebrige Saft der von einem Schilf herstammenden Wurzel das
Leben und nicht die Vergiftung aus dem Opfer heraus. Aber selbst
wenn es auch für den Stich der Schwarzen Wespe etwas »Ziehendes«
gäbe, eine Beere, ein Kraut, ein tierisches
Exkrement . . . niemals würde ein Indianer dieses
Stammes es zulassen, daß man ihm ein Mittel auflegt, um die
Giftwirkung zu verhindern. Die etwa nußgroße und blaurote Beule im
Nacken oder auf dem Oberarm bedeutet nach dem Glauben dieser nur zu
einem kleinen Teil schon christianisierten Waldmenschen ein
untrügliches Zeichen dafür, daß der Geist des Chamañao in das
Menschenwesen gefahren ist und es also zeichnete. Um die
Verfluchung wieder [bookmark: page022]22 auszutreiben, muß der von dem »Bösen Geist
Besessene« ein Glied seines eigenen Leibes opfern: einen Finger,
eine Zehe oder gar ein Auge. Er selber muß die Opferung vornehmen
unter den Blicken seiner Stammesgenossen und die Wunde so lange
bluten lassen, bis ihn die Ohnmacht von den Schmerzen erlöst. Dann
erst beginnen die Beschwörungstänze, die eine ganze Nacht andauern
und mit ihrem Lärm den Wald in Aufruhr bringen.

		II

		Eigentlich müßte ich jetzt und in diesem Bezug eine
Gespenstergeschichte erzählen, die sich auf der Estancia »Tres
Olmos« zugetragen hat und die zu den aufwühlendsten Erlebnissen
gehört, die ich während der Reise durch den bolivianischen Wald
gehabt habe. Ich bin aber nach dem Vorfall, der dem Estanciero den
Verlust seines langjährigen Dieners eintrug, weniger dem
Aberglauben der indianischen Leute nachgegangen, sondern habe mich
vielmehr mit dem Insekt beschäftigt, das die Ursache der Tragödie
war. Ich habe eine volle Woche damit verbracht, das Leben und
Treiben der »Schwarzen Wespe« zu studieren. Dazu bot mir der Busch,
der in einem Halbkreis die Lagune begrenzte, eine ausgezeichnete
Gelegenheit. Allerdings war ich bei meinen Streifzügen durch das
kaum noch an einen »echten« Urwald erinnernde Gehölz nicht
ausschließlich hinter der Schwarzen Wespe her. Ich erlebte wieder
einmal und oft sehr handgreiflich, daß die Natur, die »schöne,
wilde«, nichts von jener Friedfertigkeit an sich hat, die einem
Menschen, der vor der Bösartigkeit der gegenwärtigen Menschenwelt
entsetzt geflohen war, vorschwebte, zumal er sich von den [bookmark: page023]23 ausgestandenen
Schrecknissen der Zivilisation gründlich zu erholen gedachte und
willens war, am »Busen der Natur« das Gleichgewicht in der
Offenbarung göttlicher Erscheinungen wiederzufinden.

		Ich fand das Teuflische in seiner urtümlichsten Form. Und ich
erfuhr hier am »Quell des Lebens« all das wieder, und zwar in
seiner einfältigsten Äußerung, was mir schon in den Ländern
Mitteleuropas als das Leben zerstörend und naturwidrig erschienen
war. Ich nahm, [bookmark: page024]24 ohne daß ein Blendwerk der Hölle mich etwa
irritiert hätte, Kenntnis von der »sinnvollen Zweckmäßigkeit« des
gegenseitigen Sichtotschlagens, des Einanderauffressens und des
unablässigen Kampfes um die Erhaltung der Art. Und weil es zuletzt
die Schwarze Wespe war, die für mein Gefühl den Gipfel der
Grausamkeit erklomm, will ich meine Beobachtungen um die
schließliche Erscheinung dieses Insektes so gruppieren, daß man die
Schilderung wie eine Art Kriegsbericht lesen kann. Man wurde ja
wieder daran gewöhnt, die Berichte von den Geschehnissen auf den
Schlachtfeldern mit Spannung zu verschlingen und darüber nicht
einmal den Verstand zu verlieren, geschweige die Freude an Essen
und Trinken.

		III

		Den schwülen Duft des Waldes, diesen warmen Hauch eines
Paradieses in Verwesung, verspürte ich schon in der ersten Nacht
meines Aufenthalts auf der Estancia so stark und erregend, daß ich
erst in der Morgenfrühe die Augen zu einem kurzen und dennoch
unruhigen Schlaf schließen konnte. Vielleicht war die eingeatmete
Essenz der tierischen und pflanzlichen Gerüche die Ursache, daß
sonderbarerweise mein Körper über und über mit roten Flecken besät
war. Eine Art Nesselfieber, wie es häufig Leute bekommen, wenn sie
großen Temperaturschwankungen ausgesetzt sind, oder nach dem Genuß
von Krebsen, Erdbeeren und überreifen Kakteenfeigen.

		Als ich meinem Gastgeber davon Mitteilung machte, lachte er:
»Schlechtes Blut, Señor! Es wird Ihnen jetzt hier augenscheinlich
gemacht, was alles an verpesteter [bookmark: page025]25 Luft Sie in Europa
eingeatmet haben. In acht Tagen werden Sie kuriert sein. Und in
abermals acht Tagen werden Sie noch kein Indio geworden sein, aber
von Europa noch ein bedeutendes Stück weiter entfernt.« [bookmark: page026]26

		Mit einem spanisch sprechenden und auch des Schreibens und
Lesens kundigen indianischen Knaben, an dessen zitternde Passivität
den Weißen gegenüber ich mich nur allmählich gewöhnen konnte,
durchstreifte ich zunächst die nähere Umgebung der 4000 ha
großen Estancia. Der wie aus Mahagoni geschnitzte Bursche machte
mich mit der Klapperschlange in Freiheit bekannt und seiner
Geschicklichkeit, dieses äußerst angriffslustige Reptil ohne Waffe,
nur mit dem sicheren Griff seiner Hand unschädlich zu machen. Er
führte mich zu den Bauwerken der Biber in der Lagune und den
luftigen Nestern der Kolibris. Er demonstrierte vor meinen Augen,
wie man ein Gürteltier fängt und es an Ort und Stelle brät und
verspeist. Er röstete die Eier der großen roten Ameise, die wie
ranziger Parmesankäse schmecken, und preßte aus den Schößlingen
einer rankenden Sumpfpflanze ein weinsaures, durstlöschendes
Getränk. Er fing jeden Käfer oder Schmetterling, der mir gefiel. Er
lehrte mich, die Stabheuschrecke von der Gottesanbeterin zu
unterscheiden, ebenso die echte Orchidee von jenem am gleichen Baum
wuchernden leuchtenden, roten Schwamm, den er sinnigerweise
»Baum-Ohr« nannte. In den Kronen der Espinillen und Zedern, der
Jacaranda und Pfefferbäume hockten die kleinen schwarzen Affen, die
nachts so durchdringend lärmten, daß man sich Watte in die Ohren
stopfen mußte. Sie bewarfen uns mit Früchten und Ästen.

		Der Wald war auch am Tage voller Geräusche. Aber nur selten
vermochte ich die Ursache oder die Urheber zu entdecken. Es war
wirklich keine Großzügigkeit von meiner Seite, den Burschen die
tollsten Geschichten von dem und jenem Tier erzählen zu lassen und
geduldig zuzuhören. Ich verstand knapp die Hälfte von dem, was
[bookmark: page027]27 er
herunterschnurrte. Und schließlich hatte ich mich in das »neue
Sehen und Erfahren« schon so hineingewöhnt, daß ich auf eigene
Faust Entdeckungen vornahm und »Ochsenauge« – diesen Spitznamen
führte der indianische Bursche – mich lediglich »beschattete« wie
ein ortskundiger Hund, besser wie eine Schildkröte, die einen
Blinden führt (was ich in einem indianischen Pueblo einmal
beobachten konnte und worüber ich aus dem Kopfschütteln nicht
herauskam).

		Manchmal, wenn ich seiner Meinung nach mich allzulange mit einem
Käfer, einer Pflanze oder einem Vogelnest abgab, setzte er sich auf
einen umgestürzten Baumstamm, holte die Rohrflöte hervor und
spielte eine schwermütige Weise, ein Lied, das immer wieder zu
derselben Note zurückkehrt, sie langsam hinseufzen [bookmark: page028]28 läßt und dann
trotzdem in ihr nicht den vollkommenen Ausdruck jener Trauer
findet, die sie ausdrücken soll. Zu den Füßen des Knaben, ob von
den Tönen des Liedes angelockt – wer vermöchte das zu
beschwören? –, sah ich oft eine schwarzblanke Kröte hocken.
Manchmal erklang auch ihre Stimme gleich einer Glocke, und in den
schönen bernsteinhellen Augen des Tieres glänzte es feucht.

		IV

		In dem Augenblick, als »Ochsenauge« das Nest der Schwarzen Wespe
entdeckte, war es aus mit der Beschattung. Er sagte zwar nicht klar
und deutlich, weshalb er jetzt unbedingt den Weg zur Lagune
einschlagen müßte. Ich sah aber, wie er zitterte und im Drehen und
Wenden immer wieder zu dem Wespennest hinstarrte. Und als ich
schließlich den Zeigefinger reckte und fragte: »Du hast Angst
davor?« lief er auf und davon. Es war auch nicht der Weg zur
Lagune, sondern der direkte zurück nach den Wohngebäuden der
Estancia. Gut, sagte ich mir, was der Indio fürchtet, braucht nicht
in jedem Fall gleich der leibhaftige Teufel zu sein. Oft ist es nur
ein kleiner, rotpunktierter Käfer, ein verkrüppelter Baum, zwei
sich paarende Laubfrösche oder der Lachvogel. Hier war es die
Wespe.

		Ich begab mich auf den Anstand. Und wenn nichts anderes von mir
übrigbleiben sollte als die blankpolierten
Knochen . . . die wird man auch morgen noch früh
genug finden. Die Richtung zu der Fundstelle des Wespennestes hat
»Ochsenauge« bestimmt nicht aus dem Gedächtnis verloren, auch wenn
es der Schauer ziemlich arg durcheinandergeschüttelt haben sollte.
[bookmark: page029]29 Mein
Beobachtungsstand war ein Baum, der die Wurzeln bis zur Höhe von
drei Metern aus dem Boden emporgehoben hatte. Und von diesem Baum
zu einem zweiten, der mit zwei Stämmen zugleich emporwuchs, waren
es an die dreißig Schritte. Auf einem so kleinen Raum spielte sich
die Schlacht ab, die ich nicht an einem Tage habe verfolgen können,
sondern ich brauchte die ganze Woche, um schließlich festzustellen,
daß die Mordlust ein Phänomen ist, das nie ausstirbt, solange das
Kreatürliche atmet und der Sturm Bäume entwurzelt, die von Blüten
überrinnen.

		V

		Das Nest der Schwarzen Wespe befand sich am Fuß einer Espinille.
Wieviel Meter tief unter der Erde, das habe ich nicht festgestellt.
Ich konnte auch nur eine Stelle entdecken, die den Insekten als
Einflug diente, aber nie sah ich eines aus diesem Loch
herausfliegen. Was hier vor meinen Augen herumschwirrte, schien vom
Baum herunterzukommen. Sicher war der Baum hohl, denn die unteren
Zweige hingen dürr und blattlos herab, von einer graugrünen Flechte
bewachsen. Im Unterholz leuchteten scharlachrote Blüten und
zwischendurch Beerenbüschel von schwefelgelber Farbe. Um diese
Blüten und Früchte kreisten die Wespen in einem anmutigen Reigen.
Selten setzten sie sich. Die dunklen, wie poliertes Metall
schimmernden Flügel glitzerten in der Sonne. Im Flug zog der
keulenförmige Hinterleib der Wespen die dünnen Beine nach wie einen
Schwanz.

		Vom Baum herunter fielen die Überbleibsel riesiger Heuschrecken.
Was an den fetten Biestern freßbar [bookmark: page030]30 gewesen war, hatten die
Elstern schon vertilgt. Als nun einmal eine noch von Leben
zuckende, des halben Leibes aber schon beraubte Heuschrecke ins
Kraut purzelte, stürzte sich sofort eine der Schwarzen Wespen
darauf. Das war ein ungewöhnlicher Vorgang, denn für gewöhnlich
gibt sich dieses elegant zwischen den Blüten hinflitzende Insekt
nicht mit einem Kadaver ab. Es beroch die Heuschrecke, betastete
sie eindringlich mit den Fühlern und drehte sie vom Rücken auf den
Bauch. Die Wespe verspürte, daß in ihrem Leib die Eier reif zum
Aussetzen waren. Und in diesem Zustand sucht sie emsig nach einem
Objekt, das sich zur Ablage der Nachkommenschaft gut eignet. Wehe
also dem Käfer und der Spinne, die sich zu widersetzen wagen. Der
Stachel des Mutterwesens zuckt in seiner Hülle, und in den Drüsen
gärt das Gift.

		Die Heuschrecke war nicht geeignet, der Wespenbrut Wohnung und
Nahrung zugleich zu geben. Auch die wie eine Kinderhand große
Blattlaus und die mit langen roten Haaren versehene Raupe wurden
von der flach am Boden hinschwirrenden Wespe verschmäht. Um Frösche
und Kröten machte sie einen Bogen, als ekle sie sich vor diesen
Wesen. Das helle, metallisch eindringliche Geschwirr verlor sich
nicht mehr aus meinen Ohren. In der Abendsonne leuchteten Leib und
Flügel der Wespe wie flüssiges Gold.

		Um sie nicht zu stören und durch heftige Bewegungen auch nicht
zu reizen, bewegte ich mich nur mit Vorsicht dorthin, wo das Insekt
nach neuen Möglichkeiten das Unterholz oder Kraut absuchte. Mit
einemmal hatte sie die beiden Lianenstränge entdeckt, zwischen
denen weit aufgespannt wie ein verkehrt schwebender Fallschirm ein
silberhelles Netz hing. Schmetterlinge und [bookmark: page031]31 große grüne Fliegen
zappelten darin herum. Ein paar welke Blätter lagen wie das Muster
eines Ornaments in dem Gemeng der klebrigen Fäden.

		In einem weiten Kreise überflog die Schwarze Wespe das Netz. Von
Minute zu Minute wurde der Zirkelbogen enger und die Flugbahn immer
näher an das Gewirr der stellenweise zerrissenen Fäden
herangedrückt. Nach einer Weile entdeckte die Wespe endlich, daß
die Eigentümerin des Gespinstes nicht anwesend war. Sie ließ sich
tief hinab, so daß sie die langen Beine auf eines jener an den
Fäden klebenden Blätter aufsetzen konnte. Sie nahm mit der ihr
eigenen scharfen Witterung den verhauchten Geruch der Spinne auf
und berauschte sich daran. Denn endlich hatte sie das gefunden, was
sie als den idealsten Futtervorrat für ihre Brut ansehen mußte. Sie
flog wieder ein Stück in das Dickicht der Lianen hinaus und
beschloß, dort oben in den blühenden Ranken einer Orchidee auf die
Rückkehr der rothaarigen Vogelmörderin zu warten. Sie hatte Zeit,
wenn es sein mußte auch die ganze Nacht. Dann und wann steckte sie
den Saugrüssel in einen der unzähligen Honignäpfe und stärkte sich.
Die Sonne verdampfte hinter einem von den Cordilleren
herunterwuchtenden Gewölk in Farben, die von einem hellen Gold bis
zu Scharlach und Violett hinüberwechselten. Aus dem Violett wurde
ein dunkles Grün, und mit dem Verhauchen des Grüns in ein
mattgraues Silber begann auch schon – ohne den Übergang einer
Dämmerung – die Nacht.

		Lange Minuten war der Wald von einer gespensterhaften Stille
durchschauert. Es rührte sich kein Blatt. Weder eine Vogelstimme
noch das Gequarr der Frösche war laut. Selbst die Zikaden schienen
den Atem [bookmark: page032]32 verloren zu haben. Die Stille dauerte, bis
schließlich der Mond rotgedunsen und ohne besonderen Auftrieb aus
der Lagune emporstieg. Er ließ sich viel Zeit damit, der Landschaft
von seinem Licht abzugeben. Erst als der Tau ins Glitzern kam und
die hufnasigen Fledermäuse den Orion hochtrugen, warfen sich die
Wipfel silberne Mäntel über. Das Unterholz fing davon einen Abglanz
auf. Und der Wind streichelte das hohe, wie aus Kristall gegossene
Fieberkraut.

		Diese Atmosphäre des verhaltenen Lichtes und der Ruhe brauchte
die Vogelspinne, um sich in ihrer ganzen Mordlust aufzublähen.
Jedwedes Lebewesen im Unkraut und Gezweig, vom winzigen Laubfrosch
bis zum Töpfervogel, wußte, was es von der unersättlichen
Mordbestie zu halten hatte, deren saugendem Blick niemand entgehen
konnte, selbst wenn die Möglichkeit einer Rettung so nahe lag, daß
nur eine kleine Wendung nötig schien, um zu entkommen.

		Die große rote Spinne mit den wolligbehaarten und
muskelkräftigen Fangbeinen, dem häßlichsten Kopf, der je einem
atmenden Geschöpf vom Schöpfer aller Dinge gegeben worden ist, und
den grauenerregenden Augen war auf dem Wege zum Netz, das sie der
prallen Mittagssonne wegen verlassen hatte, um einen Abstecher zum
Wassergraben zu machen. Das Mittagsmahl dort war sicher nicht mager
gewesen. Es gibt nur wenig Tiere, die die Spinne im Kampf zu
fürchten hätte. Sie konnte sich in den meisten Fällen ganz und gar
auf die Kraft der Arme verlassen. Und wenn diese Kraft nicht ganz
ausreichte, dann kam der giftige Biß der wie Stahl schneidenden
Kieferzangen hinzu.

		Kurz vor dem Baum, von dem die Blüten herunterhingen, und den
Lianen, zwischen denen das Netzwerk [bookmark: page033]33 aufgespannt war, sah ich
die abscheulich glotzende Spinne herankrabbeln. Sie war von der
Größe einer ausgewachsenen Männerhand und bewegte sich auf dem
schmalen Weg des Waldes so hilflos wie eine auf den trockenen
Ufersand geworfene Krabbe.

		Eine Wühlmaus, die in der Angst vor dem Zusammentreffen mit der
Spinne in einem Unkenloch Zuflucht gesucht hatte, wurde von der
roten Mordbestie mit zwei, drei Griffen aus dem Versteck
herausgeholt. Sie riß ihr den Bauch auf und strudelte das Inwendige
mit einem [bookmark: page034]34 Geräusch heraus, als leere ein Menschenmund den
Inhalt einer Flasche, in einer minderen Lautstärke natürlich, dem
hellwachen Ohr jedoch deutlich vernehmbar. Auf dem bis zur Erde
heruntergebogenen Blatt einer Agave blähte sich der kupferfarbene
Regenrufer; ein Frosch von mindestens viertelpfündigem Gewicht und
mit in der Dunkelheit phosphoreszierenden Flecken am Bauch. Er gab
Töne von sich, die dem Geräusch eines kleinen chinesischen
Tempelgongs glichen. Aus der Ferne kam die Antwort eines zweiten,
nur heller klingenden Gongs. Stundenlang noch hätte diese
Zwiesprache zweier Liebender andauern können, bis es zur Annäherung
und Vermählung gekommen wäre. Die Vogelspinne jedoch bereitete dem
Schmachten ein jähes und grausames Ende. Dort, wo das empfindsame
Herz des männlichen Tierchens heftig pochte, saß mit einemmal der
Biß der Giftzangen und blieb so lange haften, bis nur ein Stück
Haut übrig war und schließlich wie ein Vogelkack auf den feuchten
Erdboden plumpste. Siebenmal, achtmal, vielleicht sogar ein
dutzendmal machte die am Boden herumzappelnde Spinne einem
Lebewesen, das die Gefahr oft nicht einmal geahnt hatte, den
Garaus, ehe sie ihre Behausung endlich erreichte, um hier sozusagen
noch auf das Dessert zu warten.

		Wie plump die rote Teufelin sich auch auf der ebenen Erde
bewegte, elegant kletterte sie die Trossen des Gespinstes zum Nest
empor. Sie hatte es nicht eilig. Mit den wie irisierendes Milchglas
schimmernden Augen suchte sie jeden Knick im Geäst nach einem neuen
Opfer ab. Wunderliche Schattenfiguren malte der Mond auf die glatte
Rinde der Espinillen. Wenn ein leiser Windhauch die dicken Blätter
eines Gummibaumes bewegte, [bookmark: page035]35 löschte für Sekunden das
aufgegangene Licht aus. Unter der aufgerollten Trompete einer
riesigen safrangelben Blüte hatte sich ein Kolibri verkrallt. Ob
das Vögelchen die Spinne bis in den Schlaf hinein gewittert hatte
oder ob das leise Zischen der unersättlichen Mörderin den Schlaf
plötzlich auseinanderbersten ließ . . . wer hätte
das in dieser erregenden Minute feststellen können?! Mit einem
jähen Ruck ließ das kleine Federgeschöpf sich los, gedachte
vielleicht hinunterzufallen und schoß in die Fangarme der
Spinne.

		Diesmal biß die infame Mörderin nicht sofort zu. Vielleicht war
ihr Giftvorrat schon verbraucht. Aber die große Drüse am Unterleib
öffnete sich, und Faden um Faden umgarnte das edelsteinblaue
Gefieder des kleinen Blumenküssers. Wehrlos hockte der Kolibri in
dem klebrigen Gespinst. Nach vielen Minuten erst schleppte die
Spinne ihr letztes Opfer nach oben in das Netz. In aller Ruhe
gedachte sie das süße Vogelblut zu schlürfen, um dann den Schlaf zu
erwarten.

		VI

		In dem Augenblick, als die Vogelspinne das warme Blut des Vogels
bis zum letzten Tropfen getrunken hatte und die Mitte des Netzes
aufsuchte, um sich behaglich zu krümmen und die Welt unveränderlich
schön zu finden, verließ die Schwarze Wespe ihren
Beobachtungsposten und näherte sich dem Netz. Vom Schlaf schon halb
benommen, hörte die Spinne das ihr wohlbekannte und von ihr auf den
Tod gehaßte Summen über sich. Mit aller Kraft richtete sie sich
wieder auf, machte die Arme frei und erwartete den Angriff der
Todfeindin. Der ließ auch nicht lange auf sich [bookmark: page036]36 warten. Meist von oben
nach unten griff die Wespe an und wich geschickt den wütenden
Schlägen der rotstachligen Fangarme aus. Oft streiften die langen,
dünnen Beine der Wespe den Kopf der Spinne. Glasig stierten die
Augen, und viele Male rissen die zuschnappenden Kiefer tiefe Löcher
ins Leere. Die Schwarze Wespe war in ihren Bewegungen elegant wie
ein Florettfechter, die dicke rote Spinne hingegen massiv wie eine
Bulldogge.

		Das Netz schaukelte hin und her, und zu dem immer heller
werdenden Gesumm der unermüdlich angreifenden Wespe ertönte jetzt
auch der Ruf eines Ochsenfrosches. Das brachte die in die
Verteidigung gedrängte Spinne in Verwirrung. Sie übernahm sich in
der Abwehrbewegung, und bei einer Drehung fiel sie auf die
Vorderbeine und zerriß das Netz.

		Wie ein Blitzstrahl fuhren in diesem Moment die dünnen, langen
Beine der Schwarzen Wespe dem roten Nachtgespenst in den Nacken.
Zugleich fuhr auch der von Gift strotzende Stachel aus der Scheide
und bohrte sich der Spinne zwischen Kopf und Halswirbel mitten in
das Nervenzentrum hinein. Der Stich ließ die Muskulatur der
Fangarme sofort erlahmen. Wie eine leblose Masse hing das Knäuel
aus klebriger Wolle und fettem, prall aufgedunsenem Fleisch in den
Drähten des Netzes. Steinern glotzten die Augen den Mond an.

		Länger als eine Viertelstunde umkreiste die Schwarze Wespe den
bezwungenen Gegner, ehe sie sich wieder setzte, mit den Fühlern die
gelähmte Masse betastete und sie dann aus dem Netz herauswarf. So
schnell die Spinne fiel, genau so schnell flog die Wespe dem
fallenden Körper nach. Es war der Stumpf eines Baumes, wohin er
geplumpst war. Und von dort weg zerrte das mehr als dreimal
kleinere Insekt die Spinne über eine [bookmark: page037]37 Strecke von sieben, acht
Metern bis zu einem Erdloch. Dort blieb nun die nie mehr aus der
Lähmung zu einer Bewegung sich aufraffende Vogelspinne so lange
liegen, bis aus den Eiern, die die Wespe hineinlegte, die Maden
herausgekrochen waren und sich von dem blutfrischen Fleisch der
wehrlos gemachten Gefangenen nährten, sich schließlich verpuppten
und diejenigen Wesen wurden, die die Indios des Pilcomayo den »Atem
des Geistes Chamañao« nennen. Sie wissen vielleicht nichts davon,
mit welcher Grausamkeit die Schwarze Wespe jene Lebewesen in einen
lebenden Leichnam verwandelt, die sie zu einer fetten Weide ihrer
Brut bestimmt hat. Sie wissen wahrscheinlich auch nichts von jener
anderen Wespenart, die ihre Nachkommenschaft in das Fleisch einer
Nachtschmetterlingsraupe legt, ohne ihr aber vorher das
Nervenzentrum zu zertrümmern. Bei lebendigem Leibe und bei vollem
Bewußtsein muß die Raupe sich nähren und mit dieser Nahrung die
Larven der Wespe speisen, ihnen Wärme und Obdach geben, bis sie
ausgewachsen sind und in die nächste Form der Verwandlung
hinüberwechseln, vorher aber die »Ziehmutter« zum Dank für Kost und
Logis so zurichten, daß nur eine leere Hülse zurückbleibt.

		Nichts wissen die indianischen Leute von den mörderischen
Vorgängen in der Natur. Und wenn sie darum
wüßten . . . dann würden sie es sicher für höchst
zwecklos halten, auch nur eine Sekunde Nachdenkens daran zu
verschwenden. Sie kämen uns ganz gewiß nicht mit Erkenntnissen, die
sie von Philosophen bezogen haben, und brächten uns auch nicht mit
jener Frage in Verwirrung: ». . . nun gut, lassen
wir die einander fressenden Insekten aus dem
Spiel . . . wes Wesens aber ist der Mensch,
vorzüglich der der weißen Rasse?«

		 

		Toncueta-Indianer beim
Fischfang

		Opotó ist ein indianisches Dorf unweit der großen Ebene, wo der
Juruá in den Amazonas mündet. Es liegt inmitten des dichtesten
Urwaldes, und seine einzige Verkehrsstraße mit einem direkten
Anschluß zum Fluß, also zur Außenwelt, bildet ein künstlich
angelegter Wassergraben von einer Breite, daß zwanzig Kanoes ohne
Gefahr nebeneinanderher fahren können. Vom Dorfplatz bis zur
Hauptanlegestelle der Boote braucht man immerhin zwanzig Minuten
Fußweg. Ein Beispiel dafür, welche Ausdehnung dieses Dorf mit
seinen vierhundert Hütten – vielleicht sind es auch fünfhundert –
einnimmt.

		Dieser Paseo, der allerdings keinen prunkvollen Namen trägt (zum
Unterschied von den Feldwegen der Weißen in dem etwa hundert
Kilometer von hier entfernten Pueblo Santo Amaro), bildet sozusagen
die Hauptschlagader in dem mächtigen Körper des Dorfes. Hier
flanieren in der Feierstunde vor Sonnenuntergang die jugendlichen
Dorfschönen und präsentieren sich den heiratslustigen Burschen.
Hier werden die internen Tauschgeschäfte abgewickelt und über die
Ergebnisse des künftigen Wettrennens der Boote die
unterschiedlichsten Meinungen ausgetauscht. Erst mit Hilfe von
Orakelsprüchen, die der Zauberer in Form von kleinen Figuren aus
Fischbein und Steinbeeren verkauft, werden sie auf eine Formel
gebracht, die jedermann als eine Offenbarung der Götter anerkennen
muß. Danach wird also diejenige Sippe das Rennen gewinnen, deren
Boote das am meisten gekaufte Amulett um den Hals der Ruderleute
aufweisen. Und wenn ein Zwischenfall das vorausbestimmte Resultat
umwerfen sollte, wenn eine andere Sippe wider Willen ihre Boote
zuerst durchs Ziel bringt, dann kann die beleidigte Gottheit nur
dadurch [bookmark: page042]42 wieder versöhnt werden, daß die Bootsführer sich
auf den Opferstein legen, die Brust öffnen und das Herz
herausreißen lassen. Manchmal sind es drei, vier Herzen zugleich,
die der Zauberpriester (den man beileibe nicht Henker nennen darf)
in seinen blutbesudelten Händen so lange zucken läßt, bis sie total
erkaltet sind. Dann erst werden sie in eine Kalabasse getan und in
die riesige Wurzelhöhle des Heiligen Baumes hineingeschoben. Ob es
nun ausschließlich die beleidigte Gottheit ist, die sich diese
Delikatessen schmecken läßt – das wagte nicht einmal jener
»Lenguaraz«, der mir über die Gebräuche der Toncueta eine
erschöpfende Auskunft gab, mit Sicherheit zu behaupten.

		Darf man also nun sagen, wenn auch mit einem gewissen Vorbehalt,
daß dieser indianische Stamm dem Kannibalismus verhaftet ist und
von Rechts wegen und unter allen Umständen etwas geschehen müsse,
um die Leute (vor allem über die zivilisierte Menschheit) von
dieser barbarischen Scheußlichkeit zu befreien ? Die Regierung des
Landes hat zunächst einmal andere Sorgen, als den Urwald-Indianern
das Verspeisen von Menschenfleisch abzugewöhnen. Auch kann man,
insofern es sich um die Toncueta und nicht um die sich gegenseitig
zerfleischenden Europäer handelt, nicht gut von Menschenfressern im
vulgären Sinne sprechen. Sie sind durchaus als Spiritualisten zu
bewerten. Mögen ihre kultischen Riten und die Wesensform ihrer
Götter von den Neu-Heiden auch als erzreaktionär angesehen werden,
eins muß man ihnen wenigstens zugestehen: sie sind keine
Augenverdreher, wenn sie vor den Fratzen der Götterbildnisse
hocken. Sie umgeben sich mit keinem Schein. Sie stellen rundum das
dar, was sie sind. Sie schmücken sich nicht mit Orchideen, sie
machen einen [bookmark: page043]43 Salat daraus. Und sie trinken Wein, nicht um sich
zu besaufen, sondern um lange zu leben . . . mit dem
von den Palm-Beeren eingefangenen Sonnenschein. Die treibenden und
aktivsten Partner bei den öffentlich vorgenommenen Begattungsakten
sind die Frauen . . . [bookmark: page044]44 um die erforderliche
Kinderzahl schnell hinter sich zu haben und dem Fettwerden sich
hingeben zu können.

		Die einzige berufliche Beschäftigung dieser noch nicht
christianisierten Indios ist der Fischfang. Beide Flüsse, der Juruá
und der Amazonas, bilden das Jagdrevier. Oft sind die Fischer
Hunderte von Kilometern auf dem Wasser unterwegs, um eine bestimmte
Sorte von Fischen einzufangen, die sie später in getrocknetem
Zustand dem brasilianisch-englischen Handelshaus in Santo Amaro
verkaufen. Das soll jedoch nicht heißen für Bargeld, sondern für
eine Gegenleistung in Waren wie Salz, Baumwolle, Werkzeuge und
Mais. Zeitgemäß also, wenn man sich dabei gewisser Vorgänge in
Mitteleuropa erinnert.

		Als ich Gelegenheit hatte, dieses von jeder Zivilisation noch
unberührte Dorf der »Voll-Wilden« zu besuchen, war gerade jene
flaue Zeit, die von den Indios Cayituá genannt wird, was soviel wie
»Fastenmond« bedeutet. Kein Boot war unterwegs. Die Wasserstraße
lag da wie ein von jedem Lebewesen gemiedener Salzsee. Die Fischer
besserten unter Mithilfe des gesamten Familienanhangs die Netze
aus, warteten auf die Drehung des Windes und bestimmte Vorgänge auf
dem Fluß, hinter deren Sinnbedeutung ein Fremder wohl nicht so
leicht kommen wird, selbst wenn es ihm möglich ist, sich monatelang
bei den Toncueta aufzuhalten. Obwohl also Fastenzeit war, konnte
man bei den Leuten nichts von einer Kargheit der Mahlzeiten
bemerken. Im Gegenteil: es wurde gefressen und gesoffen wie zu
keiner anderen Zeit des Jahres. Man erledigte jetzt einfach alles,
was an Vorräten noch aufgestapelt lag, um wieder Raum zu schaffen
für die voraussichtlich mächtige Ernte des neuen Fischfanges.
[bookmark: page045]45 Vor
den rohrgeflochtenen Hütten hockend, drehten Mann, Frau und Kinder
aus den Fasern einer Lianenwurzel zwirndünne Schnüre. Und aus den
Schnüren, wenn sie mit dem Saft einer gelben, mir unbekannt
gebliebenen Beere präpariert und nun blank wie Messingdrähte
geworden waren, flochten die Netzmeister jeder Familiengruppe das
neue Handnetz, sofern das alte nicht mehr zu reparieren war.

		Auf dem Dorfplatz unter vielhundertjährigen Mangroven wurde das
große Zugnetz geknüpft, zu dessen Bewegung im Wasser meist zwanzig
bis dreißig Kanoes notwendig sind. Es ist für die Fänge der
Riesenfische im Amazonas bestimmt.

		Das Knüpfen des großen Netzes wird von den Toncueta nicht etwa
als eine Zwangsarbeit betrachtet, obwohl sich jeder nach seinen
Kräften daran beteiligen muß laut einem ungeschriebenen Gesetz, man
muß es vielmehr als eine Art sakraler Handlung ansehen, denn jeder
Tag in diesen Wochen ist ein Fest.

		Nach Sonnenuntergang versammeln sich die Netzflicker der »Minga«
auf einer baumlosen Stelle der Barranca zum Tanz. Die Tänzer tragen
groteske Masken, die meist aus einem Kürbis herausgeschnitten und
mit roten, gelben und weißen Farben bemalt sind. Aus den dunklen,
weißumrandeten Löchern funkeln die Augen heraus, in denen Begierde
wie von Zentauren blitzt. Auch die nackten Körper der Träger dieser
Tanzmasken weisen die gleiche Bemalung auf, der immer das eine
Symbol zugrunde liegt, nämlich das der Fruchtbarkeit im Wasser:
Fische in den sonderbarsten Formen, Krebse, Schlangen und Muscheln,
Blätter von Wasserrosen und deren Blüten.

		Die Nichttänzer haben für das Feuer zu sorgen, das aus [bookmark: page046]46
hochgeschichteten Reisighaufen emporflammt und den Tanzplatz so
erhellt, daß jede Bewegung der Tänzer von den im Kreis
herumgelagerten Zuschauern beobachtet und entsprechend kritisiert
werden kann.

		Was ich in der begreiflichen »Premieren-Aufregung« nicht sofort
begriff, war die Bedeutung jenes Pfahls, der in der Mitte des
Tanzplatzes stand. Von dem Pfahl herunter hing eine mächtige, aus
einem getrockneten Bleifisch und Baumharz hergestellte Fackel. Sie
brannte allerdings noch nicht. Sie wurde erst in dem Augenblick von
dem Zauberpriester entzündet, als man sich zum Fang des Mondfisches
rüstete.

		Mit dem Mondfisch hat es nun folgende Bewandtnis: Damit keinem
Fischer, der mit einem neugeknüpften Netz auszieht, ein Unfall
begegnet, muß er, bevor er im großen Kollektiv am Fang teilnimmt,
vom Mondfisch gegessen haben. Ihn zu fangen, ist den drei ersten
Nächten nach den Opfertänzen vorbehalten, als Auftakt zur
Jagdsaison sozusagen.

		Der Mondfisch ist eine Art Scholle, silberhell beschuppt, mit
großen, schönen Augen und einem mächtigen Segel als Schwanzflosse.
Er lebt nahe den Sandbänken in der großen Südkurve des Amazonas.
Dort hockt er zwischen den Schlingpflanzen und dem angetriebenen
Schlamm herum, und es ist schwer, ihn zu erwischen, weil er
geangelt werden muß und nicht mit dem Netz zu fangen ist. Mit
seinen die Dunkelheit durchdringenden Augen sieht er, so sagt man,
wie die Menschen die Haken werfen. Er sieht tief in ihre Herzen
hinein und erfährt, daß sie ihn töten und dann essen wollen.

		Bei Tage, im hellichten Sonnenschein gar, ist es ausgeschlossen,
den Mondfisch zu fangen. Man kann ihm [bookmark: page047]47 nur in stockdunkler Nacht
beikommen. Bei dem Versuch, ihn zu fangen, darf auch kein Wort
gesprochen, nicht einmal heftig geatmet werden, weil nach der
Ansicht der Toncueta der Mondfisch auch ein ungemein feines Gehör
besitzt.

		Der Köder am Angelhaken muß ein weißer Schleimfisch sein. Und um
den Schleimfisch zu fangen, benötigt man den schalenlosen
Blutkrebs. Der Blutkrebs [bookmark: page048]48 hinwiederum klebt an den
unteren Blättern einer bestimmten Wasserpflanze auf den Sandbänken.
Wo der Blutkrebs in Massen auftritt, findet man auch den
Schleimfisch. Und wo die Schleimfische sich in riesigen Scharen
versammeln, bewegt sich der Mondfisch. Das einzusehen fiel mir
gewiß nicht schwer. Weniger überzeugend wirkte auf mich die
Erzählung, daß die Mondfische nichts anderes seien als die im
Wasser ausgesetzte lästige Kinderschar des nächtlichen Mondes.

		Wenn man den Mondfisch endlich gefangen hat – es können darüber
oft acht bis zwölf erfolglose Fangnächte vergehen –, brät man
ihn unter Aufsicht des Zauberpriesters, der während der ganzen
Zeremonie seine Beschwörungen herunterleiert, auf dem Dorfplatz vor
den Augen der Ältesten des Stammes. Und die Fischer kommen und
essen – Sprüche dabei murmelnd – jeder einen Bissen von dem sakral
zubereiteten Fischfleisch.

		Wenn sie dieses Fleisch, das im Geschmack einem ranzigen
Salzhering sehr ähnelt, im Leibe haben, sehen und hören sie besser
als alle anderen Menschen. Und wenn ein Flußdelphin das Boot
bedroht, wittern sie ihn schon von weitem und können sich
retten.

		Das erzählte mir mein farbiger Diener mit den einundzwanzig
indianischen Dialekten. Und mit einer so stolzen Betonung jedes
seiner Worte, als stünde ihm die Ernennung zum Obernetzmeister
bevor, verriet er mir ferner, daß er sich in der nächsten Nacht am
Fang des Mondfisches beteiligen werde. Das sei eine ganz besondere
Auszeichnung für ihn, der doch ein Verachteter sei, bei den
Toncuetas zumal, weil er bei einem weißen Mann bedienstet sei und
dafür auch noch Geld nehme. Als ich ihn fragte, ob eine Aussicht
bestehe, daß auch [bookmark: page049]49 unsereins sich an der Expedition beteiligen dürfe,
antwortete er, nachdem er ein paarmal die Schultern gehoben und
gesenkt und sich den Kopf gekratzt hatte: »Ayayaya, Patron! Fremde
Leute dürfen nicht mit. Das ist von der Gottheit verboten.«

		»Wenn ich nun aber den Göttern etwas opfern und sie versöhnlich
stimmen würde, ob sie dann nicht doch mit sich reden lassen ?«
fragte ich ihn.

		Der Diener sah mich an und schob das Coca-Bündel von der linken
nach der rechten Backe hinüber. Und nach einer ganzen Weile erst
flüsterte er: »Kann sein, daß die Götter es erlauben. Man wird aber
erst mit dem Caziquen sprechen müssen.«

		Er sprach darauf in meinem Auftrage mit dem Caziquen. Und das
Oberhaupt des Dorfes erlaubte gnädig, daß ich den Göttern zwei
Buschmesser, eine Axt und ein Dutzend Eisenringe opferte.

		Die Gottheit nahm das Opfer in Gnaden auf und gab die Erlaubnis,
mit den Fischern mitzufahren, aber nur einmal. Der Opferung meiner
»milden Gaben« und der Verkündung des Spruches habe ich allerdings
nicht beiwohnen dürfen.

		Die Nacht, die der Zauberpriester für den Fang des Mondfisches
vorgesehen hatte, war endlich erschienen. Vier fackeltragende
Indios holten mich von meinem Bungalow ab und führten mich mit
jenem schwebenden Schritt, der wie beim Tanz den Boden nur streift,
zur Hütte des Caziquen, wo ich zunächst mit einer Suppe aus
getrockneten Palmbeeren und Papageienfleisch bewirtet wurde. Die
Abendtafel fand unter freiem Himmel statt. Siebenmal machte die mit
einem ausgegorenen Chicha gefüllte Riesenamphore die Runde. Die
Musik wurde von drei großen [bookmark: page050]50 Baumtrommeln und einer
Unzahl von schrill klingenden Rohrflöten ausgeführt. Das
rötlichgelbe Licht der Fackeln tanzte gespenstisch auf den glänzend
geölten Körpern der indianischen Leute.

		Nach einem durchdringenden spitzen Ruf vom Wasser her (der Klang
dieses Rufes war ähnlich dem einer Feile, die ein Stück Eisen
bearbeitet, jedoch vielhundertmal stärker und aufreizender) liefen
wir zum Hafen, sprangen in die Kanoes und glitten durch die
Schwärze der Nacht, die auf dem Wasser lag.

		Ich einzelner »Staatsgast« befand mich in dem größeren Boot,
zugleich mit dem Caziquen und vier seiner Leute. Zwei weitere
Boote, mit je drei Mann besetzt, folgten dichtauf. Nach einer
ziemlich schnellen Fahrt von drei Stunden wurden die mitgeführten
Fackeln ausgelöscht. Wir befanden uns in der Nähe der Sandbänke.
Man sah nicht die Hand vor den Augen. So ging es mir wenigstens.
Die Indios jedoch besaßen das, was man mit Katzenaugen bezeichnet.
Jedem Hindernis auf dem absolut schwarzen Wasser wichen sie
geschickt und haarscharf aus. Man hörte kaum die Atemzüge der
rudernden Leute. Lautlos hoben und senkten sich die Ruderblätter.
Und hätte man nicht von den bewaldeten Ufern herüber das krächzende
oder heulende Gelärm der Affen und des Rohrgeflügels gehört, dann
wäre man sich vorgekommen wie in einem unterirdischen Kanal. Ob die
Boote nun auf einer Sandbank festmachten oder sich von dem träge
dahinströmenden Wasser treiben ließen, das konnte ich nicht
feststellen. Vor mir hatte ich den breiten Rücken des Caziquen, und
zu beiden Seiten lief die Wandung des Bootes so hoch, daß ich sie
nicht einmal mit den Fingerspitzen erreichen konnte. Ich hockte
nämlich am Boden des Fahrzeugs. [bookmark: page051]51 Mit einemmal bemerkte ich,
daß sich die Schultern des Caziquen nach vorn bewegten und daß er
von unten aus dem Boot etwas aufhob und nach vorn weitergab. Es war
die Leine mit dem Angelhaken. Ob sie ins Wasser geworfen wurde,
konnte ich jedoch nicht feststellen. Unbeweglich klumpten sich vor
mir gleich Felszacken die Schulterknochen des Caziquen. Das Boot
stand oder schaukelte; ich konnte es nicht genau unterscheiden. Und
ich war mir auch über den Ablauf der Zeit nicht ganz im klaren.

		Vom Ufer der Windseite her war jetzt der schwüle Duft des
Urwaldes verspürbar, jener an den Nerven reißende fieberheiße Hauch
eines langsam in Verwesung [bookmark: page052]52 übergehenden Paradieses. Am
Himmel, der wohl einzelne Sterne flimmern ließ, darunter den Sirius
und den Orion – Zeichen, die den Indios heilig sind –, sonst
aber die vielen »Kohlensäcke« zeigte und mondlos war, hatte sich
eine Wolke verschoben. Ein schwacher Lichtstreifen flog über das
weit vor mir liegende Wasser hin. Die Stille jedoch wandelte sich
nicht. Sie summte mir ein melancholisches Lied in die Ohren und
machte mich schläfrig. Dann hörte ich plötzlich Geräusche, immer
von oben herunterstürzend wie jene meterlangen Pfeile, die die
Carvao steil hoch abschießen und die den im Wasser »stehenden«
Fisch treffen . . . ebensogut aber auch, wenn es dem
Jäger notwendig erscheint, einen Menschen für immer am Boden
festnageln. Die Wirkung des Chinin, zu dem ich wieder einmal hatte
greifen müssen, flaute ab. Ich mußte eine neue Dosis schlucken,
dabei hatte ich das schöne Gefühl, als krachten mir die Kinnladen
auseinander. Gewiß keine neue und besonders aufregende Erscheinung,
aber hier auf dem Wasser und in fremdester Umgebung nicht gerade
angenehm.

		Kurz vor dem wirklichen Einschlafen – die Gähnkrämpfe waren ja
nur eine vorbereitende Angelegenheit – erschütterte plötzlich eine
ruckartige Bewegung das Boot. Der breite Rücken des Caziquen war
mit einemmal verschwunden, der Teufel mag wissen wohin. Ich sah nur
noch den Kopf des Mannes auf der Spitze des Fahrzeuges, als hätte
ihn dort jemand als Gallionsfigur festgenagelt. Schließlich
entzündete man eine Fackel. Der blutrote Schein tanzte über das
Wasser hin. In diesem Augenblick schnellte von irgendeiner Sandbank
her, wahrscheinlich vom Nest aufgejagt, ein Raubvogel hoch, fegte
über das Wasser und streifte das [bookmark: page053]53 Boot so flach, daß die Luft
mir um die Ohren sauste und ich in ein paar grimmig funkelnde Augen
hineinsah. Auch auf den beiden anderen Booten, die jetzt seitwärts
von uns lagen, brannten Fackeln. Ein gespenstisches Licht,
leuchtkäferhaft schwirrend durch die Massigkeit dieser
abgrundtiefen Schwärze.

		Unser Fahrzeug geriet schließlich in ein so heftiges Schlingern,
daß ich nach rückwärts flog und etwas sehr unsanft auf den Rücken
zu liegen kam.

		Die Fangleine war ausgeworfen worden, und nun zog man den
Mondfisch, der endlich angebissen hatte, langsam und vorsichtig
ein. Der Fisch schien ruhig am Haken zu hängen, dem Schicksal ganz
und gar ergeben. Als er aber die Luft erreichte, aus seinem
eigentlichen Element herausgerissen, schlug er mit der
Schwanzflosse so heftig und rabiat um sich, daß das große Kanoe bis
in die letzten Fasern des Holzes hinein erzitterte. Mit gestrafften
Muskeln und mit dem Bauch auf der Spitze des Fahrzeugs liegend,
hielt der Cazique die Leine, jede Bewegung des Fisches beobachtend,
um ein Abspringen vom Haken zu verhindern.

		Inzwischen waren auch die zwei anderen Boote zur Stelle, warfen
um den fast kreisrunden, hellsilbern blinkernden Fischleib
sackartige Netze und hoben ihn in unser Boot. Sie banden ihn mit
dem Kopf und der mächtigen Schwanzflosse an die Ruderbänke und
gröhlten dazu einen schauerlich über das Wasser hin hallenden
Choral. Diese Musik fröstelte mich eisig mit ihrer grausamen
Monotonie an.

		Jetzt fuhren die kleinen Boote mit hellodernden Fackeln vorauf.
Den Rudertakt befeuerte zur Abwechslung ein kriegerischer Gesang,
und mir wurde endlich erlaubt, die langentbehrte Zigarre in Brand
zu setzen. [bookmark: page054]54 Unruhig zappelte der gefesselte Fisch. Die
blutigen Kiemen klappten auf und nieder. Der Kopf lag dicht vor
meinen Füßen. In den großen schönen Augen spiegelte sich der Schein
der Fackeln. Sentimentale Gedanken flogen mich an. Ich vertiefte
mich in den sonderbaren Ausdruck der Augen und spielte mit ihm. Ich
hätte laut sagen mögen:

		Schöner Mondfisch, den ich bisher immer nur in der Winzigkeit
eines Silbertalers in den Aquarien meiner Freunde oder anderer
Fisch-Liebhaber gesehen habe . . ., was fühlst du
nun in deinem Verlöschen? Ich möchte es wissen. Auch drängt es mich
zu erfahren, warum du den Schleimfisch, deinen kleinen Bruder,
vertilgen mußt. Um zu leben?

		Weiter, mein Freund. Muß auch der Schleimfisch den Blutkrebs
fressen, nur um sein Dasein aufzubauen? Warum muß der Krebs die
schwimmenden Pflanzenwesen töten, und die Pflanzen müssen das
Sonnenlicht trinken und den Urschlamm verzehren – nur, um die vom
Schöpfer aller Dinge ihnen bestimmte Form des Lebens auszufüllen
und die Art fortzusetzen?

		Und den Menschen gehört dieses alles: Urschlamm, Sonne, Pflanze,
Krebs und Fisch?

		Wenn diese Ordnung so vorbestimmt ist vom Herrn aller Dinge,
dann frage ich zuletzt und dringend: Wem gehört nun der Mensch?

		Bei der Ankunft unserer Boote im Hafen zuckte der Mondfisch kaum
noch. Ohne Widerstand ließ er sich auf die zu einer Tragbahre
hergerichteten Ruder binden und vor das Haus des Caziquen tragen.
Hier unter dem auf Palmenschäften ruhenden Blätterdach wurde er,
ohne daß ihn das Schlachtmesser berühren durfte, in die breiten und
lappigen Blätter einer Sumpfpflanze [bookmark: page055]55 gepackt, auf erhitzte
Steine gelegt und mit heißen Steinen bedeckt. In dieser Art von
Backofen schmorte der noch minutenlang lebende Mondfisch drei
Stunden, bis sich das Fleisch leicht von den Gräten lösen ließ.
Inzwischen war es Tag geworden. Die große Baumtrommel wurde in
Bewegung gesetzt, und von allen Seiten eilten die Fischer herbei.
Sie kamen, das Haar geschmückt mit blutroten Orchideen und den
silberblau schillernden Flügeln eines kleinen Vogels, von dem ich
nur den indianischen Namen »Cubúy Cuvó« kenne, um einen Bissen von
dem heißen Fischbraten zu essen, damit der Zauber sie stärke und
die Netze, die sie berühren, unzerreißbar mache und einem jeden,
der nunmehr gesegnet war von den Sprüchen des Wassergottes
(mitgeteilt durch den singenden Mund des Zauberpriesters), das
Glück hold sei, wenn man zum großen Fang ausziehen wird, von dem
das Wohl und Wehe des Dorfes für das nächste halbe Jahr
abhängt.

		 

		Paradies und Hölle der Seelöwen

		I

		Aus meiner Schulzeit erinnere ich mich noch gut der Aufregung,
in die wir eines Morgens versetzt wurden, als es hieß: Heute machen
wir mit der Untertertia einen Ausflug nach dem Zoologischen Garten.
Wollte ich nun erzählen, welches Erlebnis für mich der erste Besuch
eines Zoologischen Gartens bedeutet hat, dann könnte sehr leicht
mehr als ein Aufsatz daraus werden. Ich will aber nur davon
sprechen, daß ich damals zum erstenmal einen Seelöwen zu sehen
bekam, nachdem ich das Gewand von solch einem Tier, besser gesagt:
ein Stück des gegerbten Fells als Schultornister auf dem Rücken
getragen hatte, sechs Jahre lang.

		Die possierlichen Späße nun, die die drei oder vier Tiere in dem
Zoologischen Garten am Rande der schwarzen Stadt mit uns getrieben
haben, sind unvergeßlich geblieben. Später sah ich dann noch öfter
diese spaßhaftesten aller Schwimmtiere in den Zoologischen Gärten
vieler Großstädte und sogar in einem Zirkus. Im Zirkus freilich
machen die Seelöwen die denkbar unnatürlichsten Späße, mit den
Musikinstrumenten einer Militärkapelle zum Beispiel und als
Akrobaten auf einer Holzschaukel. Ihre natürlichsten Späße waren
jedoch die, die sie bei der Fütterung mit den Fischen trieben.

		II

		Nun habe ich in Argentinien, nur ein paar Stunden Autofahrt von
dem Ort, der einen Tiernamen trägt (unter »Camarones« – so heißt
dieses Pueblo – muß man sich nämlich Krabben vorstellen, und in dem
Städtchen Camarones nähren sich die Fischer [bookmark: page060]60 vorzugsweise vom Fang und
Verkauf der Camarones), Tausende und Abertausende von jungen und
alten Seelöwen die tollsten Späße treiben sehen, ohne daß ein
uniformierter Dresseur dabeistand und kommandierte. Das Meer
rauschte zu den Späßen der Tiere die entsprechende Musik. Zuweilen
machten auch die Seelöwen selber eine ulkige Musik, und zwar auf
der Instrumentalität, die ihnen der Schöpfer aller Dinge hatte
wachsen lassen und die man nicht gerade bezaubernd nennen kann,
immerhin klang sie naturhaft.

		Das natürliche Konzert geschah auf einem Erdfleck, das heißt:
auf einem Küstenstreifen von über drei Kilometer Länge, weit ab von
jeder Menschensiedlung. Denn sonst hätten die Tiere ihre Späße so
ungestört wohl nicht treiben dürfen. Weshalb nicht, darauf werde
ich noch zurückkommen. Um bis zu diesem Punkt der Küste zu
gelangen, die wie ein schmaler Gurt den Klippen vorgelagert war,
mußte eine Fußwanderung von über drei Stunden hingenommen werden.
Es war allerdings mehr ein Klettern als Wandern durch eine
Geröll-Landschaft, die nicht eine Spur von Baum oder Strauch
zeigte, von menschlichen Behausungen ganz zu schweigen.

		Wir waren hier unserer drei. Und wir kamen uns wie Menschen in
den Urtagen der Erde vor, wenn es zu jener Zeit überhaupt
menschliche Wesen gegeben hat. Auf diesem Teil des Planeten
bestimmt nicht. Was man an Knochenresten bei der Grabung nach
Edelmetall gefunden hat, gehört riesigen Amphibien, Trilobiten,
Ammoniten und Sauriern an, und aus jüngeren Zeiten Laufvögeln, noch
größeren als sie heute vom Strauß dargestellt werden, ferner
Knochen- und Lungenfischen und jener Affenart (was man allerdings
erst kürzlich [bookmark: page061]61 feststellte), deren Männchen sich auf den achtern
gelegenen Schwielen keine grauen Haare darüber wachsen ließen, wer
zur Zeit als der Welt »Erster Unhold« anzusprechen ist; für sie gab
es derlei Begriffe nicht.

		Daß von diesen neofossilen Tierwesen nicht bloß die Knochen
vorhanden sind (man muß hier sagen: leider!), sondern blutfrische
und wohlgenährte Exemplare, das muß man mit Entsetzen in jeder
Nummer der Zeitungen dieser Zeit feststellen. Zum Glück war ich
schon in der siebenten Woche ohne solche Zeitungen. Denn was sich
hierher verirrt, ist meist drei Monate alt, und die Nachrichten,
die per Kabel verzapft werden, muten wie Legenden aus dem
Paläozoikum an. So schnell verwildert hier jener hybride Schimmel,
den man Zivilisation nennt. Vielleicht auch der Mensch, denn sein
ziviler Anstrich ist ja nur das Produkt dieser Zivilisation. Die
Seelöwen hingegen . . .?

		III

		Von einigen Punkten des Höhenzuges aus konnte man sie auf dem
feuchten Sand sich tummeln sehen. Sie waren dabei, sich eine Burg
zu errichten. Und daß wir den Seelöwen nun immer näher und näher
kamen, das nahm uns die häßlichsten Worte von der Zunge, die oft
schon laut werden wollten, um die fatale Unwirtlichkeit dieser
Gegend gebührend zu kennzeichnen. Dann und wann waren wir genötigt,
dreihundert Meter steil hochzuklettern und im Nu zweihundert Meter
wieder hinunter.

		Wenn der eine oder andere von uns im Geröll ein dürftiges und
womöglich noch blühendes Pflanzenwesen aufspürte, blieben wir eine
ganze Weile stehen und [bookmark: page062]62 sahen den Fund wie ein Wunder an. Ich entdeckte in
einem der lila geöffneten Kelche sogar eine Wespe. Welche Mühe hat
dieses Wesen aufzuwenden, um die für den Tag benötigte Ration
einzuheimsen, und welche Flugstrecken müssen zurückgelegt werden im
Verlauf eines einzigen Arbeitstages, wenn man feststellt, daß
zwischen der einen blühenden Pflanze und der zweiten oft mehr als
hundert Meter liegen. Denn auf einen Quadratkilometer kommen
höchstens zwanzig Pflanzen. Und alle werden auch nicht gleichzeitig
in Blüte stehen. Bleibt zu sagen, daß hier nicht einmal den Wespen
etwas geschenkt wird. Sauer müssen sie sich den »Puchero«
verdienen.

		Gewiß, auch die Menschen, die zwar nicht hier oben (das kommt
noch, wie ich schon sagte), aber einige Kilometer landeinwärts
ihren Rancho stehen haben, müssen riesige Strecken an Arbeit hinter
sich bringen, ehe sie sich ein neues Hemd kaufen können oder gar
ein neues Ackergerät. Dafür haben es die Geier, die natürlich
gewachsenen und die anderen, schon der Zivilisation verfallenen um
so leichter.

		Die Seelöwen sind jetzt bis zur Größe von im Sand scharrenden
Hühnern an uns herangewachsen. Und das Meer, das in kleinen,
eiligen Wellen herangerollt kam, war nicht nur als Meer zu
erkennen, sondern auch schon zu schmecken. Der Salzgeruch machte
die Kehle trocken. Und dazu war auch noch unser Trinkvorrat bereits
bis zum letzten Drittel eingeschrumpft.

		Wie eine Mole schoben sich die Ausläufer einer Klippe bis ins
Meer hinein. Und die äußerste Spitze dieser Mole war der Ort, dem
wir zustrebten, um die Seelöwen aus nächster Nähe betrachten zu
können.

		Mitten in den Schwarm durften wir uns natürlich nicht [bookmark: page063]63 hineinwagen.
Die Tiere hätten uns sicher nicht gefressen, dazu sind sie zu
wählerisch in ihren Mahlzeiten, aber sie hätten wahrscheinlich
nicht jene Späße getrieben, an denen wir uns ergötzen wollten.
Allein dieser Späße wegen hatten wir uns der Reise unterzogen.
[bookmark: page064]64 Nett
war das Herumklettern auf der Mole gewiß nicht. Wir erreichten
schließlich den Punkt. Und vor uns tat sich in paradiesischer
Friedlichkeit der Tummelplatz einer vieltausendköpfigen
Seelöwenfamilie auf. Witternd stießen einige der uns zunächst sich
im Sand herumräkelnden Tiere die Nasen hoch. Der Wind jedoch meinte
es gut mit uns. Er trug den Menschengeruch aufs Meer hinaus, und
dort verwehte er. Wir hüteten uns, miteinander zu sprechen. Was wir
uns mitzuteilen hatten, geschah durch Zeichen und selbst das nicht
häufig. Jeder war auf eine andere Art mit dem beschäftigt, was ihm
ergötzlich vorkam an dem Tun und Treiben der possierlichen Tiere.
Es war eine Unzahl von Jungen im Schwarm. Was eine Seelöwenmutter
sich von den Söhnen und Töchtern gefallen lassen mußte, darüber
würde eine Menschenmutter sicher den Verstand verlieren. Der Beweis
dafür, daß der Verstand einer Seelöwenmutter gleich Null und der
einer Menschenmutter mit einer Eins vor mindestens drei Nullen zu
bewerten ist, wird nicht so einfach und mir nichts dir nichts zu
erbringen sein. In einem jedoch sind die Seelöwenmütter den
Menschenmüttern zweifellos überlegen: Sie strafen ihre Kinder, wenn
sie allzu aufdringlich werden, nicht mit Faustschlägen und
Fußtritten, wie es leider Menschenmütter oft tun.

		Und noch etwas haben die nicht verprügelten Seelöwenkinder den
Kindern der zivilisierten Menschen voraus: man braucht den
Seelöwenkindern nämlich die Fortbewegung nicht erst allmählich
beizubringen, viele Monate oder gar Jahre lang, nein, wenige
Stunden schon nach dem Verlassen des Mutterleibes sind sie rüstig
und munter im Wasser tätig, mit den gleichen eleganten Bewegungen
wie die alten Geschöpfe. [bookmark: page065]65 Sie wußten sofort, was die
zurückflutende Welle ihnen schuldig war, von der sie sich ein Stück
weit ins Meer hinaustragen ließen, und die andere, die wiederkehrte
und sie zurück auf den Ausgangspunkt trug. Meistens aber lagen sie
in der Sonne, warfen sich mit den Mäulern kleine Muscheln zu, einen
drollig zappelnden Fisch oder ein Bündel Tang.

		Die Alten wiederum ließen sich den Buckel stundenlang von der
Sonne rösten, oder sie pufften sich [bookmark: page066]66 gegenseitig in die Seite,
teils aus Liebe, teils um einander den Platz an der Sonne streitig
zu machen.

		Vier Stunden fast hockten wir auf der Klippe herum, so tief mit
den Gedanken bei den Tieren, als säßen wir in einem Theater, auf
dessen Bühne ein Schelmenstück von Shakespeare gespielt wird.
Schließlich waren es ja nicht die Seelöwen allein, deren Munterkeit
uns so fesselte. Da war auch noch der Himmel, der sich von
zartweißen Wolkengebilden tragen ließ. Und in diesen Himmel hinein
zirkelten große Vögel ihre Kreise, bald enger und bald weiter, um
sich dann mit einer jähen und phantastischen Wendung in die Flut
hinunterzustürzen. Mit einem Fisch im Schnabel stiegen sie wieder
empor und kreisten hoch oben weiter mit gleichmäßigen, ruhigen
Flügelschlägen.

		IV

		Als wir endlich aufbrachen, wie gerädert von dem langen
Stillsitzen auf den harten Steinen, kam es uns so vor, als seien
wir Eindringlinge auf einem Eiland gewesen, das den Menschen nicht
zugehört, das einzig jener Tierwelt vorbehalten ist, an deren uns
als Spiel erscheinender alltäglicher Lebensart wir uns
ergötzen.

		Allerdings . . . der Mensch bricht, ohne eine Spur von Einsicht
aufzubringen, in die friedlichsten Gefilde ein und zerstört deren
ursächlichsten Sinn, wenn der Erwerbstrieb ihn auf die Reise
schickt. Davon habe ich einen heftigen Begriff bekommen, nachdem
ich dieses Paradies der Seelöwen hier habe erleben dürfen und knapp
acht Tage später die Hölle der Seelöwen. Auch das gibt es
natürlich.

		Die Hölle befand sich tiefer nach Süden hinunter, kurz [bookmark: page067]67 vor dem Ziel
unserer Reise in die Gegend des Pueblo Loberia. Lobo heißt
eigentlich Wolf, aber man nennt im Argentinischen auch die Seelöwen
so. Und den Ort benannte man nach dem schier unglaublichen
Massenvorkommen der Seelöwen an jener Stelle der Küste. Man sagt,
daß es Norweger waren, die zuerst auf den Gedanken gekommen sind,
dem munteren Treiben der Tiere nicht zuzuschauen in romantisch
bewegter Verzückung wie ein weltfremder Schriftsteller, sondern
diese Gelegenheit auszunutzen und eine »Industria argentina«
anzulegen, nachdem die Walfischfängerei nicht mehr rundum den Mann
und die Firma nährte. Loberia ist der Schlachthof der Seelöwen.
Mehr als zwanzigtausend Stück fallen in jeder Saison, das heißt in
den zweimal im Jahre stattfindenden Paarungszeiten, dem wüsten
Massenmorden zum Opfer. Die regungslos auf dem Strand
herumliegenden Weibchen werden mit Holzkeulen erschlagen. Und nur
die den Weibchen nachstellenden Bullen, die behender und wendiger
sind, erledigt man mit der Schrotbüchse. Abertausend von
schneeweißen Knochengestellen liegen, über meilenlange Strecken der
Küste verstreut, auf den Sandhügeln herum, dazwischen die Kadaver
der noch nicht abgelederten Tiere. Und die Schlächter waten bis zu
den Knöcheln in Blut herum, obwohl der heiße Sand es schnell
auffängt. Es ist die grausamste Art, Tiere in das Räderwerk der
industriellen Verwertung hinüberzubefördern, die ich je in meinem
Leben sah. Ich habe mich fragen müssen, welch ein Unterschied
zwischen Schafen und Schweinen und einem Seelöwen besteht,
dergestalt, daß Schafe und Schweine betäubt werden müssen, ehe sie
dem Messer anheimfallen, während dem Seelöwen diese Art von
»Humanität« von [bookmark: page068]68 Gesetzes wegen nicht zugestanden wird. Vielleicht
liegt es daran, daß das Schlachthaus der Seelöwen mitten in der
Wildnis liegt, dort, wo man die Zivilisation noch nicht auf
Brillantringen am kleinen Finger trägt oder in der Bügelfalte und
den Puder kiloweise im Gesicht.

		 

		Gemüsegärtner Pfuhl und die
Ameisen

		I

		Federico Pfuhl hatte seine Lehrzeit als Kolonist auf einem
Chacra am oberen Paraná durchgemacht, besser gesagt, nach drei
Jahren das aus der Heimat mitgebrachte Geld, seine weißblonde Frau,
zwei Kinder und die Siedlungsstelle verloren. In der Hauptsache,
weil man ihn von vorn und hinten begaunert hatte, in dem Augenblick
eigentlich schon, als er die Ackergeräte, das Zugvieh und die
Materialien zum Hausbau einkaufte. Weil er eben ein Gringo war, den
hier jeder ungestraft ausbeuten darf: die Agenten, der Almacenero,
der Herr Polizeikommissar des Distrikts, die kreolischen Nachbarn
und die »Spanischen Schatzgräber«. Den ersten Stoß in das Unglück
hinunter versetzte ihm freilich die Mißernte des zweiten
Arbeitsjahres. Und zuletzt bedrückte ihn eine unerträgliche
Verschuldung. Immer gieriger stürzten sich die Aasgeier auf ihn,
teilten sich den Raub und machten aus einem muskelstarken Mann, den
schon die drei harten Anfangsjahre beinahe ausgehöhlt hatten wie
eine von Bohrwürmern beglückte Espinille, ein totales Wrack.

		Da stand er nun arm und zerschlagen am Rand einer Schilflagune,
sah in das blanke Wasser hinunter und kannte sein eigenes Gesicht
nicht mehr wieder. Er erschien sich selbst als irgendwelcher
gottunbekannter Mann. Im Nachdenken schien sein Dasein noch
zweckloser als das der braunen Krokodile im Morast unter den
fahlgrünen Schilfgewächsen. Fast war er dem gleichen Ende nahe,
welches ein Kalb hier gefunden hatte, das mit aufgetriebenem Bauch
im Totora-Schilf schaukelte. Wenn ihn der barbarische, würgende
Hunger nicht weitergetrieben hätte (ein unbeschreiblich [bookmark: page072]72 schmerzender,
alle Gedanken zerreißender Hunger), dann läge er vielleicht
wirklich im Sumpf, vom Geziefer zerbissen und von den sich
zersetzenden Säften längst aufgesogen: Blume geworden,
Baumsprößling, filziges Blatt oder Ranke der wilden Ananas.

		Fünf Jahre als Gelegenheitsarbeiter ließ ihn der Hunger durch
die Landschaft traben, von den verschilften Ufern des Rio Bermejo
bis zum Chaco hinauf: Bettler und Hilfsknecht, Viehräuber und
Herdenbegleiter, Speicherpeon, Baumwollpflücker und zuletzt
Holzfäller im Akkord auf Quebrachobäume der Tanninfabriken. Immer
doch Gringo unter Criollos und Indios, unter bettelarmen Nomaden
und dem grinsenden Nichts der Entwurzelten. Unter Tausenden ein
Einzelner, der im halben Zerfall doch noch plötzlich eine Art
Glückslos zog und auf Menschen stieß, die gewiß nicht um der
göttlichen Barmherzigkeit willen, aber von irgendwelchen,
vielleicht launenhaften Einfällen gelenkt, ihn wieder aufhoben,
satt und gesund fütterten und schließlich auch seßhaft machten.

		II

		Zu diesem Federico Pfuhl führte kein Weg, den Empfehlungen
vorher hätten glätten können; er war noch nicht zum Musterbeispiel
eines Mannes erhoben, der es in diesem »Affenlande« weit gebracht
hatte kraft seiner Fäuste oder eines unverschämten Glücks. Für mich
war er mit einem Male da, als ich in einem klapprigen Ford an den
Maisfeldern von Los Guttierres vorüberfuhr. Vielleicht war es das
seltsam flach hingestreckte Haus: mit Blech beschlagene Holzwände
unter einer jungen Pflanzung von Jacaranda und Eukalyptus. [bookmark: page073]73 Vielleicht
waren es auch die blühenden Erbsenfelder hinter der Hecke, die
Beete mit Rotkohl, Tomatenstauden und Kürbishügel, die mich halten
ließen, um die Pflanzung näher zu betrachten.

		Immer sieht man die vielfältigen Dinge dieser Welt nur durch die
Filter früherer Erlebnisse, steht ratlos vor dem unverhofft Neuen
und noch Wildfremden. Man fühlt sich nur wesensverwandt mit dem
längst bekannten, dem schon gewohnten Bild, das man immer wieder,
wenn auch in einer anderen Umgebung, sehen will.

		Nichts auf dieser sauber gehegten Farm gab mir verwirrende
Rätsel auf. Geordnet lag die Erde da, und ihre Früchte waren
Früchte unserer nordischen Gärten.

		Dort aber, wo ich zu Hause war, wäre solch ein Feld vielleicht
spurlos an mir vorübergegangen, weil die Felder dort alle so liegen
und die Arten der Früchte durch nichts überraschen. Obwohl man in
den meisten Fällen gar nicht wußte, woher sie kamen, was mit ihnen
durch Menschenhand mit der Zeit geschehen war, das jetzt wie eine
Selbstverständlichkeit dastand.

		Hier aber in der Fremde wird auch das einst Alltägliche noch
Wunder wirken. Ich stand wirklich wie vor einem Wunder und suchte
den, der mir diese Wunder erklären konnte. Ich fand zuletzt sein
Gesicht: grau und zerrissen wie die Rinde uralter Aromiten, unter
denen ich gestern noch saß und dem Señor Carbaljo behilflich war,
die handtellergroßen Nachtfalter zu präparieren. Es war in einer
kühlen Septembernacht, als über der dunstig flimmernden Caflada der
schwarze Ibis kreiste und die Blähfrösche sich heiser rumorten.
Gespenstisch waren die gezackten Silhouetten der Bäume und die
dahinhuschenden Schatten großer Vögel, Fischen gleich in der
Dämmerung in einem großen Aquarium. Auch [bookmark: page074]74 die Luft schien strömendes
Wasser geworden zu sein, als der Mond, grünrot wie eine erst
halbreife Tomate, heraufkam und der Landschaft ein neues Gepräge
gab. Auf den flachen Ausläufern einer Dorn-Lagune, zu einem
Gemüsegarten von zwanzig Hektar umgewandelt, stand ich jetzt.

		III

		»Ja . . . ein ganzes Jahr lang haben wir hier nichts anderes
getan als Erde gekarrt und gefahren . . .«, sagte
Federico Pfuhl, »und mit Mate und Tortillas aus grobem Maismehl
oder schwarzen Bohnen uns den Magen betrogen. Wir waren unserer
drei und sangen oder pfiffen uns eins, wenn wir die Erde bewegten.
Das Fleisch, das uns zum Essen meist fehlte, sahen wir in Fetzen
blutig von unseren Händen herunterhängen.

		Ja . . . und dann kam die Arbeit des Pflanzens. Zuerst gedachten
wir, die hier üblichen Citrusfrüchte zu kultivieren. Dann kamen wir
im Weiterüberlegen auf Birnen und Äpfel. Hol der Teufel das Obst!
Es wiegt hier nicht viel am Baum und läßt wohl auch viel zu lange
auf sich warten mit Erträgnissen, selbst wenn man zunächst unter
den Bäumen Kartoffeln pflanzen würde. (Der Zentner bringt sieben,
acht Pesos auf dem Markt unten in der Stadt.) Auch von der
Anpflanzung der flach am Boden hinrankenden kleinen Gemüsekürbisse
sind wir wieder abgekommen. Zwischendurch dachten wir auch an eine
Geflügelfarm. Die Luft aber wäre uns sehr bald ausgegangen, hätten
wir das herbeigewünschte Glück nur auf die Produktion von Eiern und
Brathühnern gestellt. Wir fuhren nach der Stadt und sahen uns ein
paar Tage lang den Betrieb in der Markthalle an. [bookmark: page075]75 Wir beobachteten,
überlegten hin und her und kamen zuletzt auf das, was Sie hier
jetzt vor sich sehen. Praktisch und zweckmäßig ausgewertet nach dem
Gesetz von Angebot und Nachfrage. Vielleicht aber nicht bloß als
eine rein zufällige Erleuchtung ist der Einfall, uns auf den
Gemüseanbau zu legen, daher gekommen, daß wir, angeregt von den
Geschäften in der Halle, erkannten: Schuster, bleib bei deinem
Leisten! Das Gärtnern haben wir alle drei in Deutschland gründlich
gelernt. Bloß den richtigen Augenblick, mit dem Gelernten in der
Fremde auch etwas Gescheites anzufangen, begriffen wir erst,
nachdem man uns mit der Nase darauf stieß. So haben wir diese
unmenschlichen Umwege erst machen müssen, die uns so teuer zu
stehen gekommen sind. Wir haben uns ein halbes Jahr lang verkehrt
herum auf den Gaul gesetzt oder setzen lassen, wie man will. Das
geht hier vielen so, all denen, die das Chaos in der Welt vermehren
helfen. Vielen, die im Grunde ja schuldlos sind und doch schuldig
erscheinen vor denen, die sich für Sonntagskinder halten oder jedem
rauhen Wind gewachsen sind, der sie anbläst.

		Die ersten sieben Zentner Tomaten, Artischocken und
Frühkartoffeln der diesjährigen Ernte schaukeln bereits auf dem
Ochsenkarren zur Stadt. Wir liefern direkt, ohne Zwischenhandel.
Und was uns zuweilen noch rupft und betrügt um den Lohn des
fleißigen Erdefahrens, das sind, wie man so sagt, die höheren
Mächte: viel zuwenig Regen oder zuviel, Sonne im Überfluß oder gar
keine. Natürlich auch das Raubtierzeug von der Rinconada drüben.
Gott schickt sie, und Gott vertreibt sie auch wieder, diese Nandus
und Jakuntiges. Wir haben nur Hunde und noch keine
Winchester-Gewehre. Die Zeit muß uns einstweilen noch Raum und
[bookmark: page076]76
Freiheit lassen, für einfachere Dinge die Knochen hinzugeben. Es
ist noch nicht soweit, andere für uns arbeiten zu lassen und sie
wie ein Kraut anzusehen, das man billig schneiden und in den Galpon
tragen kann.«

		IV

		Hinter dem gelben Blechhaus, von der Hecke her nicht zu
entdecken, senkte sich eine breit angelegte Terrasse in vielen
Stufen bis zu den Bohnenfeldern hinab. Aromatisch stieg es aus
weißen, hellblauen und roten Schmetterlingsblütlern empor, eine
Lustweide für Wespen und die grüngoldenen Panzerkäfer, ein ewiger
Tummelplatz der Unkrautharke. Die Brennessel und der Schachtelhalm
schossen in saftigen Bündeln aus dem braunschwarzen Humus, in der
taufrischen Frühe abgeschnitten und über Nacht wieder da, als müsse
der Mensch in Langeweile ersticken, wenn er sich nicht noch
häufiger bückte und das Geradestehen überhaupt vergäße.

		Und Federico Pfuhl erzählte weiter: »Jedem das Seine. Was dem
einen Weizen ist, soll dem anderen der Mais bringen, eine
Durham-Herde oder die Yerba-Pflanzungen. Wir aber mit unseren
Gurkenbeeten und Kartoffelfeldern sind vielleicht doch schon ein
kleines Stück weiter auf dem Wege zur Gesundung, den die Leute alle
hier einmal werden gehen müssen.

		Wir drei hier bilden bereits eine Einheit: jeder für jeden und
alles für uns alle. Wind und Regen sind Brot. Und das Brot soll
wachsen auf Erden für alle, die hungrig sind. Wenn Sie die
Weintrauben einmal kosten wollen: es ist bloß ein privater Versuch
von uns, genau so wie dort die Truthenne unter der blauen Palmita.
Ein Versuch [bookmark: page077]77 ist schließlich auch die Milchkuh jenseits der
Hecke. Nachts haben wir das Gebrüll der Mirikinas von der
Buschsavanne herüber. So eine kleine Prise Urwald im Ohr, das
beruhigt ungemein das Blut. In der Stadt stehen die Leute viel
schlechter auf den zwei Beinen, weil man schon längst nicht mehr
neben dem Wagen hergeht. Weil man immer schneller irgendwohin
möchte, von Gott weiß welcher Angst von innen heraus getrieben,
dorthin, wo alles in großen Haufen sich bewegt. Ich merke, daß ich
mit meinem Kram bei Ihnen nicht ganz ins Blaue hineinrede. Es freut
mich, daß Sie noch einen Tag bleiben wollen. Leute aus der Ecke in
Deutschland, wo wir beide aufgewachsen sind, trifft man hier nicht
jeden Tag an. Sie sind überhaupt der erste in diesem Wetterwinkel.
Bueno! Und wenn Sie nachher gleich die Kartoffelkuchen probieren
werden und das Bananenpüree dazu: wir essen heute rein vegetarisch.
Morgen gibt es – vielleicht haben Sie Glück – junge Ferkel am Spieß
oder Asado milano. Das ist nicht aus einem Prinzip heraus, wir
nehmen das Nahrhafte nur so, wie es uns gerade in den Mund wächst.
Auch eine neue Frau ist mit dieser Erde hier dazugewachsen. Man
sagt nun, es sei kein Raum mehr da für die nachkommenden hungrigen
Mäuler, wie? Ich sage Ihnen: hier unten, vom Amazonas bis zum Rio
Negro, ist für eine millionenfache Portion von Nachkommenschaften
noch Futter genug da. Man soll jedem nur den richtigen Platz an der
Krippe geben und das Vieh für die notwendige Vicuña zum Poncho.
Alles andere sät sich dann wie geschmiert von selber aus. Auch die
Kinder . . .« [bookmark: page078]78

		V

		In der Dämmerung, Schlag acht, kamen die beiden Männer und Frau
Pfuhl, eine goldbraune India, im Ochsenkarren aus der Stadt zurück:
sechs Stunden hin und fünf zurück, eine Tagereise, weil man nur auf
Wegen vorwärtskommen konnte, die knapp angedeutet sind, durch die
Buschsavanne, an Weizenfeldern vorüber, auf steiniger Pampa und am
Gezäun der großen Viehherden entlang. Die Begleitmusik machten die
Karrenräder und der Wind, der im Bambusdschungel die alten Reime
von der Wasserjungfer, von Zornebock und dem panischen Schrecken
der Zentauren sang, hier natürlich an das Gesicht anderer Figuren
gebunden, im Motiv, in der urtümlichen Bedeutung aber überall auf
Erden gleich, weil aus der fortzeugenden Kraft des Ewig-Fließenden
in die vielen Verästelungen des Lebens hineingewachsen.

		Zu gern wäre Frau Pfuhl neben dem Ochsenkarren her auf einem
falben Criollo-Gaul geritten. Und manchmal auch noch ein ganzes
Stück weiter, vielleicht bis zum Ufer, dort, wo die Silberreiher
über das stille Wasser streichen und die uralten indianischen
Mütter den Maiskolben am offenen Feuer rösten.

		Frau Pfuhl hatte oft Sehnsucht nach den Grasinseln im
Anakonda-Wald, wo sie aufgewachsen war mit den Kindern der Toba und
den Buben der Rinderhirten. Nachts hörte sie gern das Käuzchen
pfeifen, und schließlich wollte sie auch noch einmal auf einer
großen Hierra tanzen, zu Harmonika und Baumtrommel, zusammen mit
dem Gaucho Juan Juaca, dem großen Freund aller indianischen Mädchen
der Toba.

		Wunschträume im Geratter der Räder auf der [bookmark: page079]79 Nachhause-Fahrt. Eine
stille, eine besinnliche Frau, von früh bis spät zwischen Bohnen
und Artischocken. Herb wie die Luft, wenn sie von Süden Kühlung
bringt und vom Nordosten den Geruch der Tabakpflanzen, wenn sie auf
den Feldern der benachbarten Estancia »Santa Rosa« in Blüte
stehen.

		Das Blut der indianischen Frau färbt die Kinder der blonden
Männer dunkler. Sie werden seßhafter auf diesen Gründen. Sie werden
die künftigen Tage schon bei den Wurzeln begreifen und ihre
Geschehnisse bezwingen. Und sie werden nicht müde werden, den Wald
und seinen nahrhaften Urgrund dem Volk der Hirten und Bauern
zurückzugewinnen. Sie werden wieder ein Volk von ganz einfachen,
unverdorbenen Menschen sein. [bookmark: page080]80

		VI

		Als ich diese und ähnlich gelagerte Gedanken Federico Pfuhl
gegenüber äußerte, schwieg er zunächst eine Weile. Und dann sagte
er: »Weshalb auch nicht? Die Welt verjüngt sich ohne Unterlaß in
dem, was sie ohne Menschenwerk wachsen läßt. Schließlich sind die
großen Städte, die man jetzt auch nach oben wachsen läßt, nicht das
Menschengemäße, das ihnen angedichtet wird. Immer sind die großen
Städte zugrunde gegangen, wenn sie in der Weite und Breite keinen
Raum mehr hatten. Dann war ihre Zeit reif und abgelaufen, um in
Schutt zu zerfallen. Im Urwald aber ist ewiges Kommen und Gehen.
Und keine Frucht, wenn sie fällt, ruht neben dem Erdraum: Im Nichts
weiterzuwurzeln.

		Haben Sie eben das heisere Pfeifen gehört? Auf der Savanne
streicht der Mancuco. Es soll ihn nur nicht nach unseren jungen
Bananen gelüsten, nach den ersten Früchten, die angesetzt haben. Es
ist schon genug, daß sie der Schildlaus so gut schmecken. Und
sollten uns einmal die Ameisen besuchen . . . dann
Gnade Gott!«

		VII

		»Sie haben auf der Savanne gewiß schon die schwarzen Hügel
gesehen, oft wie eine indianische Tolderia hoch. Bueno! Es sind die
Tacurus, wie der Criollo diese Bauten nennt. Aber was in den
kunstvollen Bauten und in einem Staatswesen, von dem wir uns nur
einen kleinen Begriff machen können, siedelt, kennen Sie unter dem
Namen Termiten. Nicht selten geschieht dort eine Völkerwanderung zu
dem ausschließlichen Zweck, die Plantagen der Chacareros zu
überfallen und das [bookmark: page081]81 Besitztum, das bewegliche, das pflanzliche und das
der Geräte, in einen wüsten Dreckhaufen zu verwandeln. Ich erlebte
einmal solch eine Stätte des Grauens, gar nicht einmal so weit von
hier. Nicht etwa im Chaco, wo sich wieder einmal die Granaten in
die Erde gewühlt haben, die Buschwälder aufrissen und Trichter an
Trichter setzten, alles vernichtend, was grün ist und die Sonne
atmet, was sich wie ein Tier und wie ein Mensch bewegt und der
irrsinnigen Zerstörung ausgesetzt ist. Ich habe den Chaco vor dem
Krieg gesehen. Er könnte heute Weinberg und Obstgarten sein, wenn
der Staat das Geld, das er für das Morden aufwendet, in
Bewässerungsanlagen angelegt, Traktoren, Siedlungsbauten und
Straßen geschaffen und Menschen ins Land gerufen hätte, die in den
Ländern Mitteleuropas das Sattessen längst verlernt haben, aber
darauf brennen, es sich durch ihrer Hände Arbeit zu verdienen.
Menschen, die von Erde schließlich auch eine Ahnung haben und einen
Ochsen nicht mit einem Schaf verwechseln.

		Nein, das Grauen, worauf ich jetzt hinauswill, erlebte ich in
einem Stück Urwald Brasiliens, dort, wo das sumpfige Dickicht auf
einem Areal von 1000 ha gerodet werden sollte, um Tannin aus
den riesenhaften Bäumen zu machen. Ich hatte mich dort als
Holzfäller anwerben lassen und erfuhr hier auch – zwar nicht zum
erstenmal, aber mit aller nur denkbaren Deutlichkeit –, daß es
nicht immer Granaten zu sein brauchen oder ein Erdbeben, um in die
Landschaft den Schrecken der großen Vernichtung zu tragen und
radikal und rücksichtslos auszulöschen, was lebt und webt.

		Ich will aber auch nicht gleich von den Raubzügen der Taóca (der
Treiberameise) sprechen, obwohl es gerade diese rotbraunen Biester
sind, die in zehn Minuten aus [bookmark: page082]82 einem hüpfenden Pampahasen
ein weißes Knochenbündel machen können und aus einem Hühnerstall
einen Kasten voll gerupfter Federn. Ich möchte Ihnen vorerst einen
einzigen Gegner vorstellen, der im Kampf mit den Taóca fertig wird,
nämlich eine andere Ameisenart: den Blattschneider oder Saúbas. Ich
habe diese Sorte hier allerdings noch nicht erlebt. Ich wünsche sie
auch wahrhaftig nicht her. Ich lernte sie ebenfalls in jener
brasilianischen Waldecke kennen, von der ich vorhin sprach. Ich bin
sozusagen darüber gestolpert. Denn ich war ja nicht als
Naturforscher in den Urwald gezogen, sondern um mir das Brot zu
verdienen. Ein saures Brot, das einem kaum so viel freie Zeit ließ,
daß man sich das Blut von den Insektenstichen aus Gesicht oder
Nacken wischen konnte.

		An jenem Vormittag, als ich zum erstenmal die Bekanntschaft mit
den Saúbas machte, hatte ich gerade die Axt für einen Augenblick an
den Baum gestellt, um mir eine dicke Zecke aus der Wade zu reißen.
Das nichtsnutzige Vieh saß schon bis zur Hälfte des Körpers im
Fleisch. Mit dem Dorn einer Kaktee bohrte ich die von meinem Blut
schwarz und dick aufgeblähte Nudel heraus. Ich klebte ein
Ampferblatt auf die Wunde. Und als ich wieder nach der Holzaxt
griff, sah ich, daß sich vom Wurzelgewirr bis hoch zur Krone ein
hellgrünes Band zog. Der Stamm war silbergrau und glatt, wie
poliert. Der Bandstreifen fiel mir sofort in die Augen. Er bewegte
sich. Und ich – in meiner Gringo-Dummheit – glaubte zuerst, es säße
jemand oben in der Spitze des Baumes und zöge dieses hinauf. Als
ich aber näher herantrat und schon mit dem Finger hintupfen wollte,
bemerkte ich, daß es Tiere waren, die sich in einer
ununterbrochenen Kette aus einem Wurzelloch [bookmark: page083]83 heraus nach oben bewegten.
Das heißt, nur die eine Hälfte des handbreiten Bandes schob sich
nach oben. Die andere Hälfte, durch keinen Zwischenraum getrennt,
rutschte nach unten in die dunkle Wurzelhöhle wieder zurück. Wie
kleine Blätter, von der Größe jener wilden Myrte etwa, sahen die
einzelnen Lebewesen der Vierer-Reihen aus, die auf- und abwärts
marschierten. Ich sah mir den seltsamen Spuk eine ganze Weile an.
Ich verlor eine Viertelstunde Arbeit dabei. Ich wußte noch nicht,
daß es Ameisen waren. Ich hielt das Zeug für Blattläuse oder sonst
ein Geziefer. Schließlich entdeckte ich, daß die meisten Tiere von
gleicher Größe waren. Dann und wann, aber in regelmäßigen
Abständen, wurden sie von größeren Tieren begleitet, deren Köpfe
mir bedeutend umfangreicher erschienen, die Beißwerkzeuge deutlich
erkennbar als ganz gefährliche Instrumente. Das waren sozusagen die
Korporale der Arbeiter-Armee. Ihr ganzes Tun bestand darin, den
Aufzug und den Abstieg zu überwachen, Störungen abzuwenden und den
emsigen Betrieb, der durchaus etwas Maschinenmäßiges hatte, in Gang
zu halten. In der Arbeitskolonne entdeckte ich, daß die den Baum
hinaufkletternden Tiere ohne irgendwelche Lasten gingen, während
die hinunterkrauchenden Kolonnen, jedes einzelne Tier für sich,
Blattstücke schleppten, die bedeutend größer waren als ihr Körper.
Alles, was oben im Baum an Blattwerk saß, wurde von den Saúbas in
kleine Teile zerschnitten und nach unten geschleppt, bis der Wipfel
kahl war, als hätte der Herbst mit seiner Schere die Äste entlaubt
und in den Wind geschüttelt. In zwei Tagen kann solch ein Baum
abgeräumt werden von jeglichem Grün. Und es waren wahrhaftig nicht
die kleinsten Bäume der Welt, die hier oft dicht bei dicht [bookmark: page084]84 herumstanden.
Ich habe solch einen Baum von der Größe und dem Umfang, wie wir sie
hier zu Hunderten mit der Axt umlegten, in meiner Heimat nie zu
Gesicht bekommen. Die Saúbas suchen sich die mächtigsten Bäume aus.
Solch ein Riese war der Pfefferbaum, an dem ich meine Beobachtungen
machte. Er war am nächsten Tage schon ratzekahl gefressen, von den
Blattschneidern aber keine Spur mehr zu entdecken. Sie hatten ihre
Ernte eingebracht. Jetzt arbeiteten sie in den weiten Gängen des
Hügelbaues, zermahlten das geerntete Blattwerk und formten
Mistbeete daraus, auf denen sie einen gelbweißen Pilz züchteten.
Und wenn die Mistbeete schließlich ausgelaugt sind und die Pilze
zur Neige gehen, dann wird ein neuer Baum entblättert, und wenn der
in der Nähe nicht vorhanden ist, suchen sie sich ein Maisfeld oder
eine Bohnenpflanzung aus. Und nun stellen Sie sich einmal vor, was
alles passieren kann, wenn diese Saúbas ausgerechnet uns hier einen
Besuch abstatten würden. Gerade das, was hier, mit Knochenfett und
Schweiß gedüngt, uns zur Nahrung des Leibes und des Lebens wuchert,
bevorzugen sie. Ich sah einmal die Strünke einer Yerbaplantage. Der
Anbau hatte den Kolonisten fünf harte Jahre gekostet. Das Aufräumen
der Saúbas war in knapp acht Tagen geschehen. In acht Tagen eine
Fläche von 30 ha zu Dreck gemacht! Nun, der Besitzer – auch
ein Deutscher übrigens – geisterte wochenlang in der Einöde herum,
ehe er wieder eine Hand zu rühren vermochte. Er hatte zwanzig- bis
dreißigtausend Pesos in bar verloren, denn so viel wäre die erste
Ernte wert gewesen. Daß die Saúba auch in die Häuser eindringt und
die Möbelstücke, wenn sie nicht von Stahl sind, zu Staub zermahlt,
alles, die Kisten und Kasten, die Matten und [bookmark: page085]85 die
Kleidungsstücke . . . davon habe ich allerdings noch
nichts gehört. Aber die Taóca, na hören
Sie . . .

		Die Taóca kann man sich nur mit einem über den Rücken jagenden
Frostschauer vorstellen, weil man bei der Vorstellung immer wieder
auf die Schlächterei eines Krieges mit der Nase gestoßen wird. Auf
einen Raubzug der Taóca machte mich ein alter Siedler aufmerksam,
nachdem er wohl erfahren haben mußte, daß ich gern und von Berufs
wegen Einblick nehme in Dinge, die sich bewegen oder von einer
sonderbaren Farbe und Form sind.

		Daß etwas an jenem Tage in der Luft lag, hatte ich schon an dem
aufgeregten Geschwirr der Bündelnister gemerkt, die unruhig ihre
hängenden Nester in scharfen Kurven umflogen. Es mußte schon ein
gewaltiger Schrecken sein, der in ihre sonst unentwegt
herumhüpfende Munterkeit gefahren war, denn sonst hätten sie wohl
nicht die fetten Maden fallen lassen, die sie aus dem Buschwerk
herausgeklaubt hatten und für die noch nicht flügge Brut
heranschleppten. Die kleinen Blaupapageien schossen aus den
niedrigen Ästen mit einem irrsinnig schrillen Gekrächze nach oben
in die letzten Astruten hinein. Der Uruy gab mit einemmal das
Bohren und Hämmern auf und schlüpfte in die Astlöcher, steckte den
feuerroten Schopf heraus und drehte ihn nach allen Seiten. Der
gelbe Fasan, den man sonst nie zu sehen bekommt, huschte aus dem
Farn heraus und zog das ganze Jungvolk hinter sich her mit flach
gelegten, die Erde streifenden Flügeln. So fegten sie über die
Lichtung der Lagune zu, ängstlich wie vor einem Feuer. In wilden
Sprüngen hinterdrein Zwergtrappe und Rohrhühner. Das Sumpfschwein
lief und die silberblanke Eidechse, alle Arten von Ratten, Mäusen
[bookmark: page086]86 und
Igeln. Nur das Gürteltier blieb liegen und rollte sich zusammen. Es
liefen Tiere, die man zum erstenmal hier sah. Und als der kleine,
wendige Schwarzhirsch an uns vorüberschoß, brüllte mein Freund, der
Siedler: »Alle Mann auf die Bäume!« Einer half dem anderen hinauf
bis zur zweiten, dritten Astgabelung.

		Als ich den alten Siedler dumm ansah und mir dieses Manöver
nicht erklären konnte, zeigte er ganz nach rechts, wo am Vormittag
eine Pikade für Transportkarren gezogen und der Boden vom Unterholz
gesäubert war. Als ich aber noch immer nicht begriff, was er wohl
meinte, schrie er mich zornig an: »Gringo, verfluchter, siehst du
denn noch immer nichts? Caramba . . . die
Taócas!«

		Jetzt endlich sah ich auch so etwas, was sich wie ein
riesenhafter Tausendfüßler vorwärtsbewegte. Ein rotbraunes
Fließband, an den Seiten ausgefranst, an manchen Stellen bis zu
hundert Meter breit . . . so schob es sich vor. Die
Taóca zogen die Spur der Vernichtung durch den Wald, den Menschen
nicht in einem jeden Fall gefährlich. Unsere Flucht in die Bäume
war nur eine Vorbeugungsmaßnahme. Hier im Wald rechnet man immer
mit Eventualitäten und drückt es aus mit dem ewigen kreolischen
Refrain: » . . . bueno, es könnte aber einmal
doch anders kommen«, soll heißen, daß man von einem kaum
fingergliedlangen Tier gefressen wird, wenn es einer Laune des
Schicksals so gefällt. So wie eine kleine, unscheinbare Mücke oft
die Ursache sein kann, daß man sich streckt und bei lebendigem
Leibe verfault. Was ich damals vom Baum herunter sah, war ein
Geschehnis, das ich vordem nicht einmal zu träumen gewagt haben
würde. Ich konnte zunächst nur das Vorwärtsgeschiebe erkennen und
ein unheimliches [bookmark: page088]88 Knistern hören. Es war, als fielen unsichtbare
dicke Tropfen herunter und klirrten und trommelten im Kraut. Das
unfaßbar Grausige solch einer Ameisen-Plage kommt erst voll zum
Bewußtsein, wenn man es eine Weile in seinen Gedanken herumgetragen
hat.

		Das ganze Volk ist auf der Wanderung, auf der Suche nach Nahrung
und einer neuen Unterkunft. Sie führen keinen Proviant mit, wenn
sie zu solch einem Zug aufbrechen. Sie nähren sich von dem, was
ihnen über den Weg läuft. Sie bevorzugen die Wege, wo es in
ungeheuren Mengen kreucht und fleucht, damit die Billionen satt
werden und auch noch Vorräte sammeln und mitschleppen für die Zeit
des Festungsbaus. Alles, was kribbelt und sich bewegt, was atmet
und noch einen lebendigen Geruch an sich hat, wird zunächst
überfallen und von den Zangen der Freßwerkzeuge zerrissen. Aber
auch das Unbewegte, wenn es nicht gerade aus Eisen oder Stein ist,
Quebrachoholz und Glas, wird von den Taócas auf die Rolle genommen.
Schuhwerk und Riemenzeug, Papier, Mehl, Mostrich und Dachpappe,
sogar Fensterkitt, Felle und Tauwerk wandern, in kleinste Teile
zerteilt, in die Magen- oder Vorratssäcke. Ich warf aus der Spitze
meines Baumes die leeren Geniste des Pfeffer-Vogels in den unten
vorüberrauschenden Schwarm der Ameisen. Wie kleine Boote
schaukelten die Lehmkugeln eine ganze Weile auf dem Strom der
Leiber. Dann tauchten sie unter, kamen wieder hoch, schaukelten in
zersägten Stücken ein Stück weiter und verschwanden
schließlich.

		Kein Erdloch, kein Halm, kein Blatt, kein Genist und kein
Spinngewebe entgeht den Ameisen. Jeder Winkel wird beklopft,
untersucht und ausgeleert. Hat eine Heuschrecke, die doch
zwanzigmal schwerer ist als eine [bookmark: page089]89 Taóca, sich auf einen
Rohrhalm zu retten versucht, wird sie nach allen Regeln der Kunst
belagert, immer enger eingekreist, heruntergeholt und in viele
kleine Stücke zerrissen. Mit unglaublicher Geschwindigkeit werden
die einzelnen Teile nach hinten befördert und von den Arbeitstieren
so lange weitergereicht, bis der letzte Bissen in irgendeinem
Magensack verschwunden ist. Ein Nachtschmetterling, der den Tag
unter dem breiten, dickfilzigen Blatt der Banahyú zu verträumen
gedachte, wird von Hunderten von Ameisen zugleich gepeinigt, und
während er noch mit den Flügeln um sich schlägt, klafft sein fester
Hinterleib schon von tiefen Bißwunden. Zerstückelt wandern Leib,
Augen und Fühler auf dem Fließband nach hinten. Kein Käfer, keine
Fliege, keine Raupe bleibt unaufgefunden am Blattwerk kleben. Jeden
trifft der würgende Griff der Zangen. Die Wucht der Schneidemesser
zerlegt ihn kunstgerecht und verfrachtet ihn weiter. Ein großer
Zangenkäfer lief vor dem Schwarm her und glaubte, dem schlachtenden
Gewimmel zu entkommen. Er lief die schnellste Distanz und die
höchste Kurve seines Lebens. Er wühlte sich zuletzt in den
Erdboden. Die gezähnten Scheren packten ihn aber doch. Zu Tausenden
sprangen die Taóca ihm auf den Rücken, ritten auf ihm herum und
durchbohrten ihn. In diesen infernalischen Todesritten blieben sie
immer Sieger. Eine Eidechse von mindestens zwölf Zentimeter Länge,
ein prachtvolles, smaragdgrün gefärbtes Tier mit rubinroten Tupfen
auf dem Bauch, in einer vollendeten Mimikry, wurde auf einem
Beerenzweig gestellt, heruntergezerrt getötet und klein gemacht.
Und gleich darauf vollzog, sich an einer jungen Korallenschlange
dasselbe Schicksal; zwecklos verspritzte sie das Gift der geblähten
[bookmark: page090]90 Drüsen
in den säbelnden Ameisenhaufen hinein. Die Schwanzschläge töteten
ein paar Hundert. Die fünffache Anzahl war sofort zur Stelle.

		Grillen, Zikaden, Stechfliegen und Blattläuse wurden auch
mitgenommen, aber die Zerkleinerung ihrer Körper hatte nicht mehr
auf sich, als die Räder der Vernichtungsmaschine nicht leer laufen
zu lassen. Selbstverständlich wurden auch die langen
Wettläuferbeine der roten Tarantelspinne eingeholt. Das Leben
schien ihr wert, noch tollere Anstrengungen auf sich zu nehmen. Sie
drehte sich wie irrsinnig auf der Spitze einer Distelblüte im
Kreise. Die mordgierigen Burschen drehten sich mit. Die
Laufwerkzeuge wurden ihr einzeln ausgerissen, der Leib zerfetzt.
Aus dem Netz heraus holten die rostigroten Ameisen die weit größere
Vogelspinne. Vom Baum herunter warfen sie die fingerdicke Raupe
eines Perlmutterfalters. Die in einem Baumloch schlafende Maus
hatte nicht einmal so viel Zeit, sich die Augen überlaufen zu
lassen, so schnell und sicher rissen die zackigen Scheren ihr die
Bauchseiten auf. Und nach Sekunden war nichts weiter von ihr übrig
als Krallen, Zähne und Schwanzspitze. Quer über den Weg hatte sich
ein vom Sturm umgeworfener Mangobaum gelegt. Im Blattwerk hing ein
Faultier verkrallt, als gäbe es keinen Unterschied zwischen Himmel
und Erde. Es mahlte seinen Freßgang unbekümmert weiter. Im Pelz
wimmelte es von Läusen. Die klaubten sich die Ameisen heraus und
ließen das Faultier ungeschoren dort kleben, wo es klebte und nicht
einmal die Nase gerümpft hatte, als die kostenlose, aber umso
gründlichere Entlausung geschah. Der Stamm des Mango war morsch,
von Holzwürmern, Käfern und Maden durchhöhlt. Millionen von Taóca
schlüpften in [bookmark: page091]91 die Bohrlöcher hinein und misteten die Ställe aus.
Es blieb in den Höhlen nichts weiter zurück als die Gespinstfetzen
der Puppen und Larven.

		Einmal – das möchte ich hier einschalten – war ein Arbeiter
einer benachbarten Estancia unversehens in einen Raubzug der Taóca
geraten. Im Nu war er über und über von den gräßlichen Tieren
bedeckt. In dicken Klumpen hingen sie von seinem Körper herab,
fesselten ihm Arme und Beine und hüllten den Kopf ein. Er sah aus
wie jener Mann, dem aus allen Taschen ganze Trauben von
Kinderballons herausquellen und nach oben streben. Sein wildes
Geheul wurde bald von den in Mund, Nase und Ohren eingedrungenen
Ameisen erstickt. Ein gräßlicher Tod stand ihm bevor. Erst im
allerletzten Augenblick wurde der Vorfall von einem Kameraden
entdeckt. Er alarmierte sofort die Estancia. Mit Stöcken,
Leibriemen, Spaten und dicken Blättern der Agave haben alle auf die
um den Körper des Kameraden rotierenden Klumpen eingeschlagen. Ein
blödsinniges Treiben, das die unglückselige Lage des armen Kerls
eher verschlechterte. Erst in der allerbängsten Sekunde fiel es
einem Neger ein, aus dem Lager Petroleum zu holen und den Mann von
oben herunter damit zu begießen. Ganze dreißig Liter gingen zum
Teufel, ehe das Geziefer von dem Unglücklichen abließ. Die Puste
war ihm gottlob noch nicht ausgegangen. Aber die Arbeit hatte er
für die nächsten drei Monate aussetzen müssen.

		Eine Vogelart, bachstelzenähnliche Läufer, von hellgrünem
Gefieder, durfte unbelästigt neben dem Ameisen-Heer marschieren.
Sie pickten auf, was den Taóca nicht schmeckte oder ihnen entging.
Und auch die kleinen blauen Typochi-Fliegen segelten mit. Sie
[bookmark: page092]92 wurden
weder von den Vögeln gefressen noch von den Ameisen zerschnitten.
Sie surrten wie Flugzeuge über den marschierenden Reihen. Zuweilen
gingen sie im Sturzflug nieder und stießen ihre Eier ab, und zwar
ausschließlich in das weiche Gelenk zwischen Kopf und Rumpf der
Arbeits-Ameise. Das bedeutete für die Taóca einen entsetzlichen
Tod, weil er wochenlang dauerte, und für den Stamm die
gefährlichste Seuche.

		Endlich hatte der grausige Zug eine Lagune erreicht. Wie leicht
hätten die Tiere das Wasser umgehen und dazu noch im Schilf eine
besonders fette Ernte halten können. Die Marschrichtung wird aber
nicht geändert. Geradeaus! So mußte der Befehl gelautet haben. Für
eine Taóca gibt es eben keine Hindernisse. Sie schlüpften durch die
Lücken des Rohres, stiegen ins Wasser, zogen eine schwimmende
Brücke, die sich so lange vorwärtsschob, bis das jenseitige Ufer
erreicht war. Über diese lebende Brücke von Millionen ineinander
verhakter Ameisen marschierte ein Teil des kilometerlangen Heeres
und setzte seine Raubfahrt in schnurgerader Richtung fort. Der
größte Teil der Brückenbauer, die auch zugleich Brücke waren, war
erstickt, der Rest bildete den Schluß des Zuges, gefolgt von einer
Gruppe körperlich größerer und dunkler gefärbter Soldaten. Ein
anderer Teil des Heeres – und der schien mir der weit größere
gewesen zu sein – überquerte die Lagune in einer anderen Form.
Dort, wo aus dem Wasser ein paar große und glatte Steine ragten,
ballten sich Tausende und Abertausende der Ameisen zu dicken, fast
kugelrunden Klumpen und ließen sich von den Steinen hinunter in die
Flut rollen. Die auf dem Wasser bis zur Hälfte des Umfanges
schwimmenden Kugeln waren durchweg von der mehrfachen Größe einer
Kokosnuß. [bookmark: page093]93 Sicher erstickten die außen sitzenden Viecher bei
der wie nach einem Kompaß gesteuerten Fahrt über die Lagune. Was
aber bedeuteten Hunderttausende von Einzelwesen in diesem Zug der
Billionen!

		Ich sah, wie das schmale Boot eines Krebsfischers auf den
schwimmenden Heerhaufen der Ameisen zusteuerte, obwohl die beiden
Leute sich anstrengten, die schwarze Flottille von Kugeln nicht zu
durchschneiden: eine rätselhafte Kraft schien das Boot
heranzusaugen. Es gelang den wie toll paddelnden Fischern nicht,
den Zusammenstoß aufzuhalten. Und nun geschah es, daß sich eine
Unmenge der schwimmenden Kugeln an die Spitze und die Seiten des
Kanoes klebten. Die zwar erschrockenen, aber nicht im geringsten
verwirrten beiden Fischer schlugen mit den Ruderblättern auf die
Ameisenklumpen ein. Manche der Kugeln zerbrachen darauf in Stücke
wie eine Masse aus gebranntem Ton. Sofort bildeten sich neue Kugeln
aus den Scherben, die nun aber von dem Boot abließen und dem Gros
der Ameisen-Flottille nachschwammen. Es dauerte eine Viertelstunde,
bis die Fischer sich von dem an den Bordwänden klebenden
»Teufelsdreck« hatten befreien können. Und es war sicher nicht das
erstemal, daß sie von solch einem Zwischenfall, der an die Nerven
ging, beglückt wurden.

		Fünfhundert Meter von der Lagune entfernt unter einer mächtigen
Embaúba lagen die Wohn- und Wirtschaftsgebäude eines Yerba-Farmers.
Die Pflanzung reichte bis zur halben Höhe eines flach ansteigenden
Hügels. Alle Leute mit Ausnahme eines alten Peons arbeiteten an
diesem Tage auf dem Felde. Das Geschrei des Töpfervogels, der sein
kunstvolles Nest in der handbreiten Rille einer Kaktee gebaut
hatte, die höher emporragte [bookmark: page094]94 als der Holzbau des
Wohnhauses, machte die Hunde unruhig. Die Affen auf dem Baum
knarzten und sprangen erregt von Ast zu Ast. Ein paar Blauhäubchen,
die in Rohrkäfigen an der Wand des Hauses hingen, nahmen das
mörderische Geschrei auf und mischten ihre durchdringenden Pfiffe
hinein. Jetzt wurde auch der Peon, der auf dem Schleifstein unter
der Veranda eine Axt schärfte, auf den Tumult der Tiere aufmerksam.
Er trat aus dem Gehege heraus und beobachtete von dem freien Platz
aus die Lagune. Er sah die flüchtenden Tiere, die heranbrausenden
Schwärme von Fliegen und Käfern und wußte, was unterwegs war. In
langen Sätzen sprang er auf das Waldstück hinaus, und auf
dreihundert Meter Entfernung erkannte sein geübtes Auge den Zug der
Taóca. Schließlich stellte er auch die Marschrichtung fest. Er sah
deutlich, daß die Spitze auf eine Mandioka-Pflanzung zusteuerte. Er
wartete noch ein paar Minuten und war sich dann klar darüber, daß
das Raubzeug den Wohnplatz links liegen ließ. Er blieb aber noch so
lange auf seinem Beobachtungsposten stehen, bis mehr als die Hälfte
der kribbelnden Kilometerschlange schon in den Mandioka steckte und
rüstig mit dem schmarotzenden Ungeziefer aufräumte. Die Pflanzen
ließen sie stehen. Die Ernte dort wird sicher eine vorzügliche
gewesen sein. Was gespritzte Säuren und Menschenhände nie erreicht
haben würden, das hatten in zwei, drei Stunden die Taóca
fertiggebracht.

		Es gibt Siedler, die haben, durch bittere Erfahrungen belehrt,
rund um die Gehöfte herum einen Graben gezogen. In diesen Graben
lassen sie Petroleum laufen, wenn die Taóca im Anzug sind. Um
Petroleum machen die sonst nichts scheuenden Tiere einen weiten
Bogen, [bookmark: page095]95
das heißt, auch nicht immer und in jedem Fall. Sind sie noch
hungrig und hat ihre Wanderung eben erst begonnen, dann schrecken
sie auch vor einem zehn Meter breiten Petroleum-Hindernis nicht
zurück. Das konnte ich einmal auf der Hazienda eines Holländers
beobachten. Der hatte, als der große Heerbann sich den
Wirtschaftsgebäuden zu nähern versuchte, auf dem abgeräumten
Tabakfeld, das den Gebäuden einen halben Kilometer vorgelagert war,
schnell einen breiten, allerdings nur flachen Graben ausheben
lassen. Mehrere hundert Liter Petroleum wurden hineingeschüttet und
angezündet. Der Wind trieb die hochlodernden Flammen der
Ameisen-Kolonne entgegen. Man konnte deutlich wahrnehmen, daß sich
das dicke braune Band immer noch vorwärtsbewegte. Wir warteten mit
bis zum Zerreißen gespannten Nerven, ob aus dem Feuer heraus sich
schließlich nicht doch die Spitze des Zuges schieben würde. Der
Holländer lachte darüber: »Da könnt Ihr Narren bis in die Ewigkeit
warten!«

		Tatsächlich, der Zug schien ins Stocken gekommen zu sein. Man
sah, daß sich die Massen ballten und daß sich die Spitze breit
auseinanderzog, schließlich eine scharfe Kurve nach links nahm und
einem Dschungel verwilderter Orangen zustrebte.

		Als das Petroleum ausgebrannt war und der Qualm sich verzogen
hatte, gingen wir zu jener Stelle hinüber, wo die Spitze der
Ameisen-Wanderung den Versuch unternommen haben mußte, das
Hindernis zu überqueren. Der Holländer lachte jetzt nicht mehr, als
er wahrnahm, daß die Taóca das schier Unmögliche dennoch versucht
hatten und daß sie wahrscheinlich auch durchgekommen wären, hätte
der Wind von einer anderen Richtung her geweht. In der Asche fanden
wir eine [bookmark: page096]96 riesige, aus verbrannten Ameisenkörpern gebildete
Röhre. Zu dieser Röhre mußten sich Millionen von Tieren
zusammengeschlossen und sie ein ganzes Stück weit in das Feuer
hineingeschoben haben. Und während nun die verkohlten, zu einer
steinharten Masse zusammengeschlossenen Körper die Außenseite der
Röhre festigten, hatte die in der Röhre nachrückende Kolonne
zunächst nichts anderes zu tun gehabt, als sie zu befestigen und zu
verlängern. Weshalb die Arbeit schließlich gestoppt wurde, das zu
ergründen wird dem menschlichen Scharfsinn wohl nie gelingen.«

		 

		Die Giftschlangen von Butantan

		Wenn man in Sao Paulo auf der Straße einen Passanten anhält und
ihn, höflich um Entschuldigung bittend, nach dem nächsten Weg
fragt, der zur Schlangen-Stadt führt, dann ist es nicht das
Kopfschütteln allein, das einem statt einer Antwort zuteil wird.
Hinzu kommt auch noch der Blick, der uns alles ausdrückt, was man
einem armen Irren gegenüber äußern kann. Der arme Irre ist
natürlich der Fragesteller. Und mit dem serologischen Institut in
Butantan . . . was hat solch ein paulistanischer
Müßiggänger damit zu schaffen? Bestimmt wird er wissen, in welchem
Kino dieser modernsten aller brasilianischen Großstädte der neueste
Film mit Rita Hayworth läuft. Er wird, ohne geheimnisvoll mit den
Augen zu zwinkern, jenes Freudenhaus nennen, wo à la Paris
aufgemachte Mädchen aus Wilna und Bukarest die entsprechenden
Nackttänze vor und hinter den Kulissen aufführen. Er wird
vielleicht sogar auch darüber Auskunft geben können, in welcher
Straße sich das italienische Konsulat und in welcher anderen sich
der zionistische Ping-Pong-Club oder der deutsche Kegelverein »Alle
Neune« befindet. Denn diese vielen Müßiggänger auf der Straße (sie
arbeiten nebenbei auch in Kommissionen für japanischen Schund und
deutsche Optik, Heereslieferungen und Einreisebewilligungen,
Landverkäufe am mittleren Amazonas und Gesundbeter aus Wien, die in
Dollar zahlende Patienten suchen) sind höfliche, gutangezogene,
sehr geschäftig tuende, wenn auch nicht allwissende Leute. Jedoch
mit Schlangen will man hier nichts zu tun haben. Schlangen in einem
Hausgarten entdeckt zu haben, das bedeutet für die Hiesigen soviel
wie Wanzen in einer Zwölfzimmer-Wohnung des Kurfürstendamms zu
Berlin. Man hat sie, man wird geplagt davon, aber darüber sprechen
und [bookmark: page100]100
womöglich danach auch noch fragen . . . armer Irrer!
Und diesen verqueren Typ eines nur noch geduldeten Menschen stellen
die Gringos, sofern sie als heimatlos gemachte Menschen aus
Deutschland herüberkamen, in der Mehrzahl dar. Denn einmal fragen
sie zuviel und zum anderen nach Dingen und Geschehnissen, worüber
man hier nicht spricht. Was soll nun solch ein Mann in einer Stadt
tun, worin er nicht seßhaft zu werden gedenkt, um sich schnell und
eingehend zu orientieren?

		Man wird antworten: »Soll er doch die Nase in die Zeitungen
stecken. Und wenn er sie noch nicht ganz entziffern kann, sie sich
von seinen hier schon länger ansässigen Landsleuten
vorbuchstabieren lassen.«

		Das wird er in diesem Fall jedoch nicht tun. Er wird weiter die
Müßiggänger nach den möglichen und den unmöglichsten Dingen fragen
und derjenige sein und bleiben, für den man ihn eben hält.

		Mit der Schlangen-Farm in Butantan ging es mir so. Radebrechend
fragte ich mich herum, stieß dabei auf Landsleute, auf Italiener,
Polen, Slowaken, Serben, Japaner und französisch sprechende
Neger-Gelehrte.

		Ein Taxi-Chauffeur, aus dem Banat stammend, hielt mich an und
sagte: »Hallo! Sie wollen nach Butantan? Großartig! Ich habe jemand
dort abzuholen. Ich fahre also hin, Sie haben nur den halben Preis
zu zahlen. Fünfzig Milreis; kostet sonst hundertzwanzig. Ich fahre
einen Chevrolet allerneuesten Modells. Ich fahre Sie wie einen
englischen Lord, langsam, daß Sie die am Weg liegenden
Sehenswürdigkeiten gratis noch mitnehmen können. Steigen Sie
ein!«

		Nun habe ich diesen freundlichen Mann, der ehemals sicher
Anreißer einer Jahrmarktsbude war, ausnahmsweise nicht nach dem
nächsten Weg nach Butantan [bookmark: page101]101 gefragt. Er hatte es mir
also an der Nasenspitze angesehen, wohin ich wollte. Er hatte es
mir auch angemerkt, daß ich ein noch total Grüner war. Aber er
hatte in meine Brieftasche nicht hineinsehen können. Denn sonst
hätte er ja wissen müssen, daß ich knapp die Hälfte von dem Geld
bei mir hatte, das er forderte. Mit fünfzig Milreis muß ich drei
Tage auskommen, soweit es sich um Essen, Trinken und Schlafen
handelt. Der Mann war nicht auf der Höhe und sicher auch noch ein
Grüner. Er mußte es mitansehen, daß ich eine Straßenbahn nahm,
einen »Bond«, wie man hier sagt, der in der Richtung nach Pinheiros
fuhr. Pinheiros ist die erste und die billigste Etappe auf dem Wege
nach Butantan. Dem »Bond« fehlten zwar die Außenwände, aber das ist
in ganz Brasilien so üblich und des angenehmen Luftzuges wegen auch
zu begrüßen. Zweihundert Reis macht der Fahrpreis aus, so viel
also, wie eine Schachtel Zündhölzer wert ist. Billig! Hingegen in
der zweiten Klasse (so etwas gibt es hier sogar bei der
Straßenbahn) hat man nur 100 Reis zu bezahlen. Dafür putzt der
einfachste Nigger einem nicht einmal einen halben Stiefel. Ich
hätte also, um Geld zu sparen, schließlich auch die zweite Klasse
benutzen können. Aber dazu war ich wieder nicht farbig genug. In
der zweiten Klasse fängt man allerdings schon mit einem hellen
Ledergelb an, die ganz und gar Schwarzen sind jedoch in der
Mehrzahl. Und diese Leute sehen nicht gern »Weiße« bei sich, man
will »unter sich« bleiben.

		Auch über die herrlichsten Autos verfügen die ganz Schwarzen,
teils als uniformierte Chauffeure, teils als Besitzer und
vollkommene Gentlemen, was Kleidung, Stand und Einkommen betrifft.
Diese unterschiedliche Bewegung der Schwarzen im öffentlichen
Verkehr [bookmark: page102]102 gehört zu den vielen Widersprüchen in Brasilien,
die ich vorerst noch nicht zu lösen vermag. Ich bin in Pernambuco
schon darüber gestolpert, in Bahia fiel es mir besonders auf, und
in Rio, der Stadt, die sich für Gottes liebste Erdentochter hält,
bin ich aus dem Kopfschütteln nicht mehr herausgekommen. Ich meine,
was die Bewertung der Farbigen betrifft, wenn sie Habenichtse sind
und wenn sie es schon zu Millionären oder sonstigen Berühmtheiten
im Familienbilder-Teil der Zeitungen gebracht haben. Ich habe
natürlich auch noch über andere Dinge den Kopf schütteln müssen.
Wie ein armer Irrer nun einmal an einer Sache herumknabbert, die
ihm haarig und nicht bloß exotisch vorkommt. Das wirklich Exotische
ist in den meisten Fällen eine Augenweide und weiter noch: ein
Innen-Erlebnis.

		Die zweite Klasse des »Bond« nach Pinheiros war überfüllt. In
der ersten saßen drei Karmeliterinnen, fünf Benediktiner, ein
gemütlicher Sachse mit seiner Tochter oder jungen Frau, ein
Korporal der brasilianischen Bundes-Armee, der zu einer
gelbverschnürten Husarenjacke weiße Lederhosen trug und im übrigen
barfuß war; ich hielt ihn für einen stark gebleichten Kongoneger,
es war aber ein Botokude. Mir gegenüber saß eine Dame
unbestimmbaren Alters, denn ihr Gesicht bestand nur aus einem
weißen, farbig lackierten Blech. Sie zeigte die spazierstockdünnen
Beine bis zum Knie hinauf. Sie holte aus einer Tüte Erdnüsse, biß
die Kerne wie ein Mandrill aus den Schalen und spuckte sie mir auf
den Schoß. Sie hatte ganz gewiß nicht die Absicht, mir Avancen
damit zu machen. So weithin reicht meine Einbildungskraft nun doch
nicht. Man spuckt hier eben so, insbesondere die jungen Damen. Ich
wäre in des Teufels Küche hineingeraten, hätte ich gewagt zu
[bookmark: page103]103
protestieren. Ich durfte nicht einmal rauchen, das war in der
ersten Klasse verboten. Das Ausspucken natürlich auch. Aber sie
spuckten mehr oder weniger alle, die Nonnen, die Pater, der Soldat
und sogar der Schaffner, der mit akrobatischen Bewegungen barfuß
auf dem Trittbrett hin und her balancierte. Denn inzwischen hatte
sich der Wagen gefüllt, und die Dame »in dem unbestimmbaren Alter«
war inzwischen von den Erdnüssen auf Bananen gekommen. Für die
Abnahme der Schalen diente jetzt ein auf Hochglanz
zurechtgestutzter Japaner, dessen Gesicht aus einer riesigen
Hornbrille und lächelnd gebleckten Pferdezähnen bestand. Ich sah
ihn später in Butantan wieder, er war Chemiker in einem der
Laboratorien.

		Von Pinheiros nach Butantan ohne offizielle Zwischenlandung –
nur nach Bedarf wird hier gehalten – fuhr ein hochmoderner, sehr
bequem eingerichteter Bus. Fünfhundert Reis ist zwar schon eine
Menge Geld. Aber diesen Preis, den man in einer Confiteria für eine
Tasse Kaffee mit Gebäck aufwenden muß, war die Fahrt zweifellos
wert. Es war ein bezauberndes Stück Landschaft, das man durchfuhr.
Unter den Fahrgästen befanden sich fünf, denen man es ansah, daß
sie nach Butantan fuhren, zweifellos aber nicht zu ihrem Vergnügen.
Sie hatten anscheinend sehr heftig mit Schlangen Bekanntschaft
gemacht. Sie waren auch nicht allein, man sah, daß sie den Beistand
von Begleitern nötig hatten.

		Die Leute in der frommen Kleidung waren auch mitgefahren. Ihr
Ziel war aber nicht die Schlangen-Farm. Sie stiegen schon vorher
aus. Man sah hinter riesig aufgegipfelten Laubbäumen eine in
Schneeweiß gehaltene Kirche romanischen Stils. Und darunter
leuchteten die roten Dächer von Häusern, die in der Form von zwei
[bookmark: page104]104
Quadraten aufgestellt waren. Das eine Quadrat für fromme Männer,
das andere für fromme Frauen.

		Einer von den Männern, die so aussahen, als hätten sie es sehr
eilig mit der Injektion des Gegengiftes, konnte die Schmerzen nicht
mehr verbeißen. Er schrie laut auf und schlug um sich, man konnte
ihn aber schnell wieder beruhigen. Der Park von Butantan war schon
nahe herangekommen. Geduld, nur noch ein paar Minuten, und wir sind
da. Und noch ein Schrei. Diesmal aber ging er von einer alten
Niggerfrau aus. Sie war sonderbarerweise ohne Begleitung. Zwei
Männer rein weißer Hautfarbe bemühten sich um sie, denn hier in
diesem Bus gab es keine Klasseneinteilung auf Grund der Hautfarbe
und vor allem der Vermögensverhältnisse dieser Hautfarbe. Und das
ist schon wieder eine Problemstellung, die ich nicht fassen kann.
Aber Auskünfte darüber einholen . . . bei wem? Nicht
so viel fragen, armer Irrer! Gelten schon die Vereinigten Staaten
als das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, dann sind hier sogar
die Unmöglichkeiten unbegrenzt. Und was die Neger betrifft, die
armen und krätzigen . . . nur sie allein tragen
natürlich die Schuld daran, daß der Milreis nicht die Kaufkraft
eines Dollars hat! Und das sagen Leute, die sich in den Zeitungen
halbseitengroß abbilden lassen als die Stützen der
südamerikanischen Grande Kultur! Der »Bus« mit Negern, Gemischten
und Reinweißen biegt endlich in den Park von Butantan ein, der
einen äußerst gepflegten Eindruck macht. Herrliche Alleen,
Blumenbeete, Pergolen, Rasenflächen, Marmorbänke. Und passend zu
diesem hochherrschaftlichen Park englisch-französischen Stils ist
auch das Hauptgebäude des Instituts. Es könnte dem Grafen
Saint-Cloud, dem Fürsten Rimini, dem Lord Shawsbury oder einem
Herrn [bookmark: page105]105
Benari gehören. Ein Wiener Architekt hat es erbaut und ein Franzose
den Park angelegt. Ausländer? Nein: naturalisierte Brasilianer. Die
Ehre des Vaterlandes ist gerettet. Die »Idea iberoamericana«
marschiert.

		Zu einem Schloß gehören auch die entsprechenden Nebengebäude.
Hier sind es die Pferdeställe, die Unterkunftsräume für alle
möglichen Arten von »Versuchskaninchen«, der Teilausschnitt eines
zoologischen Gartens fast. Nur die großen Attraktionen fehlen. Das
liegt aber nicht an der Leitung des Instituts. Denn zur Schau
werden hier nur die Giftschlangen herausgestellt. Nicht etwa, um
den Besuchern von Butantan das Gruseln beizubringen, sondern um zu
zeigen, was man hier zum Wohl der Menschheit leistet. Die Leistung
ist enorm, ich erkenne sie gern an, auch wenn ich daran erinnern
muß, daß man diese Wissenschaft immerhin aus Europa bezogen hat,
dem man jetzt, speziell auf geistigem Gebiet, überlegen sein will.
Natürlich nimmt man auch noch mit, was der Exodus der Kultur aus
Mitteleuropa an lebenden Kapazitäten heranschwemmt. Man richtet
ihnen gern ein stilles Kämmerlein ein, damit sie ihre Arbeiten hier
fortsetzen können. Man braucht ja nicht dafür zu zahlen, das
besorgen die Komitees von USA. Brasilien allerdings hat wenig
Vorliebe bei den zum Auswandern Gezwungenen gefunden. Der
gemütliche Sachse, der mit im »Bus« fuhr und seiner jungen Frau
oder Tochter bei jeder sich bietenden Gelegenheit das Haar aus dem
Gesicht strich, war Fabrikant für kunstseidene Damenstrümpfe. Die
Arbeit leisteten ihm Negerinnen. Billig, willig und weit davon
entfernt, Forderungen an einen höheren Lohn zu stellen. Er lebte
erst drei Jahre in diesem Land. Und dies war schon seine dritte
Reise von Sao Paulo nach Butantan. Wie ich [bookmark: page106]106 später bemerkte, reizten
ihn besonders die abgehäuteten Kostüme der Schlangen, die von den
Bäumen in den Schlangendörfern herunterhingen gleich schmarotzenden
Orchideenranken. Er trug sich wahrscheinlich mit der Absicht,
diesen hier nutzlos herumhängenden Dreck aufzukaufen und
industriell zu verwerten. Wer hier auf solche Ideen kommt, ist
allemal ein gemachter Mann. Und den bringt auch nichts so leicht
aus der Fassung.

		Von den Schlangen, die sich hier tummeln oder zu ganzen Bündeln
verknotet auf dem Rasen herumliegen, um dann und wann angezapft zu
werden, muß man wissen, daß die gefährlichsten Arten in den
Dschungeln der Flüsse zu Hause sind, in den Bananenpflanzungen und
auf den Zuckerrohrfeldern, überall dort, wo sich Menschen mühen
müssen, durch ihrer Hände Arbeit zu Lohn und Brot zu kommen.

		Die Schlangensiedlung, auf einen Raum von zwei oder drei Hektar
verteilt, die einzelnen Bezirke durch Wassergräben und Gitter
voneinander getrennt, macht zunächst den Eindruck eines riesigen
Zeltlagers für Liliputaner. Oder man ist geneigt, die kleinen,
halbkugelförmigen Häuser aus Stein für Termitenbauten zu halten.
Ich sah einmal solch eine Massensiedlung von Ameisenburgen. Harmlos
natürlich im Vergleich zu der Schlangenstadt. Denn was hier an
»Gift bei sich führenden« Arten versammelt ist, wird in der ganzen
Welt wohl nicht seinesgleichen haben. Man kann die Biester in
Augenschein nehmen und sich sogar angrinsen lassen von diesen
immerbösen und heimtückischen Augen. Man kann sogar dem Schauspiel
beiwohnen (allerdings mit den entsprechenden Nerven nur), wenn sie
einen Hasen einspeicheln und hinunterwürgen, eine Stunde lang, bis
er dort sitzt, wo ihn die [bookmark: page107]107 Säfte in die chemischen
Urbestandteile zerlegen. Man kann dem gleichen Vorgang mit einem
Frosch als Opfer beiwohnen, mit Hühnern und Meerschweinchen. Alles
muß noch bei lebendigem Leibe sein und [bookmark: page108]108 von warmem Blut.
Kaltblütler oder gar das Fleisch von vorher getöteten Tieren
verschmäht die Schlange. Sie soll unter Umständen aber auch Bananen
verzehren. Aber das wird wohl eine Sage sein.

		Die Schlange ist auch in der Gefangenschaft der Mörder, der sein
Opfer zunächst mit den Augen bannt, ihm sozusagen das Hirn lähmt
und das große Erschrecken bis in den letzten Zipfel der Nerven
hinunterjagt. Und das ist nicht etwa von der Wirkung, die ein
Hammerschlag bei jenen Geschöpfen auslöst, die einen Messerstich zu
empfangen haben und danach die Aufteilung des Fleisches in Corned
Beef . . . Ich wohnte einmal einer Hinrichtung bei
und sah die Wirkung des blinkenden Messers auf den Delinquenten.
Auch dieses Blinken, zehn Sekunden vor dem Zuschlagen, lähmte das
Gehirn des Delinquenten. Der Kopf war, als man ihn mit einem Strick
herunterbog, schon eine hundertmal gestorbene Sache, ehe er
wirklich starb. So auch bei den Tieren, die man den Schlangen
zutrieb.

		Es hatte sich inzwischen ein junger Mann aus dem Institut
eingefunden, der mir die einzelnen Reptile der Reihe nach vorführte
und ihre mehr oder minder große Gefährlichkeit erklärte. Am
häufigsten vorhanden waren hier die grünbraun-schwarzgelb
gesprenkelten Yararacas, die Yararacusus, Coitaras, Urutus,
Geisacas und Cascavelas, schwarzweißrot gebändert, gelbbraun
gefleckt, dunkel- und hellgrün oder stahlblau gefärbt. Die
letztgenannte Art ist die gefährlichste aller in Südamerika
vorkommenden Giftschlangen. Wir Deutschen, obwohl wir Schlangen
nicht zu dem bei uns jagdbaren Wild zählen und schon gar nicht zu
den Haustieren, kennen sie unter dem Namen Klapperschlange. In der
Tat setzt das Reptil, wenn es gereizt wird und zum [bookmark: page109]109 Angriff
übergeht, ein Geräusch erzeugendes Instrument in Bewegung, das am
Schwanzende sitzt. Es ging mir durch und durch, dieses Geräusch,
obwohl ich es zum erstenmal hörte und nicht in Gefahr schwebte,
gebissen zu werden. Die Bisse der Klapperschlange (bleiben wir
schon bei dem deutschen Namen) sind unsichtbar, das heißt, sie
hinterlassen nicht jene kleinen roten Punkte, sie verursachen
zunächst auch keine Schmerzen und werden in den meisten Fällen als
nicht vorhanden angesehen; man wiegt sich in dem Glauben, die Bisse
seien in die Luft gegangen oder wirkungslos von der Haut
abgeprallt. Bis dann nach einiger Zeit plötzlich ohne Voranmeldung
Krämpfe und Lähmungen eintreten, Erstickungsanfälle und Delirien.
Sogar die Wirkung des Serums ist nicht immer mit ausreichender
Sicherheit zu bestimmen. Oft treten Monate nach der Behandlung noch
Rückfälle in Erscheinung, die zur Erblindung oder gar zum Irrsinn
führen können.

		Die meisten Bisse werden von der Yararaca versucht. Dieses
Reptil gehört zu den kleineren Arten; es erreicht selten eine Länge
über einen Meter. Es ist von mausgrauer Farbe, mit einem
backsteinfarbenen Muster auf der Rückenpartie versehen. Sein
Lieblingsaufenthalt sind die Baumwollfelder, die Maispflanzungen,
die Bohnenäcker und der Gemüsegarten hinter dem Haus. Also überall
dort ist diese Plage zu Hause, wo sich die Plantagen-Arbeiter mit
dem Unkrautjäten mühen müssen, meist nacktbeinig oder in
Alpargatas. Die Schlange greift ohne Ursache den Menschen nicht an,
sie ist eher menschenscheu zu nennen; tritt einer aber ohne Absicht
ein sich sonnendes oder schlafendes Reptil, dann wehrt es sich ganz
instinktiv seiner Haut. Und so ist es auch erklärlich, daß
60 Prozent aller von den Schlangen [bookmark: page110]110 gebissenen Menschen jene
armen Teufel von Landarbeitern sind, die nur mit ihrer Arbeit
beschäftigt sind und nicht auf ihre Umgebung achten können. Nicht
überall haben die Herren Estancieros genügend Serum zur Hand, um
schnell die Injektionen vornehmen zu lassen. Teils geschieht es aus
Nachlässigkeit, teils um die Unkosten zu verringern. In einigen
Staaten der brasilianischen Union sind die Administrationen der
großen Landgüter von Gesetzes wegen dazu verpflichtet, immer Serum
vorrätig zu halten. Aber auch das verhindert nicht, daß immer dann,
wenn Menschen gebissen werden, das entsprechende Gegengift »gerade
unterwegs ist und jeden Tag eintreffen kann«. Bis es dann endlich
eintrifft, ist das Opfer bereits verscharrt. Und wenn das
Einscharren nur oberflächlich geschah, haben die schwarzen Geier
dem Kadaver den Rest gegeben.

		Sind in der Schlangenstadt Besucher, die sich auch dafür
interessieren, wie man den Reptilien das Gift entzieht, dann bedarf
es nicht erst umständlicher Eingaben an die Direktion, um den
Wunsch erfüllt zu bekommen. Die Wissenschaftler und Techniker bis
zum Wärter sind stolz auf diese Anlage, und aus diesem erhebenden
Gefühl heraus, Dienst an der Menschheit zu verrichten,
demonstrieren sie auch gern und ausführlich. In unserem Fall war es
ein ehemaliger französischer Arzt, der einer kriminellen Sache
wegen in die Welt hinaus flüchten mußte, um hier schließlich eine
subalterne Anstellung zu finden. Die Arbeit scheint ihm Freude zu
machen. Er läuft in einem sauberen weißen Laboratoriumskittel
herum, mit einem langen Holzstab in der Hand. An der Spitze des
Stabes ist eine stählerne Klammer angebracht. Mit diesem Stab
bewaffnet, fährt er in das Schlupfloch des einem [bookmark: page111]111 ländlichen Backofen
ähnlichen Schlangenhauses hinein und angelt zunächst einmal ein
Exemplar der größten Sorte heraus. Sobald er das Reptil mit der
Klammer fest hat, greift er mit der bloßen Hand zu. Der unbedingt
sichere Griff sitzt knapp unterhalb des Kopfes. Und so bringt er
das Tier, das sich um sein Bein herumringelt, bis an das Gitter
heran. Er zeigt uns, wie man das Reptil dazu bringt, das Maul
aufzureißen. Mit einer [bookmark: page112]112 Pinzette geht er bis an den Giftzahn heran. Ein
junger Mann ist ihm dabei behilflich, er hält die Glasschale, und
Tropfen um Tropfen sickert das Gift aus den Drüsen heraus durch die
beiden hohlen Beißzähne in die Schale. Es ist ein gelblich-trüber
Saft. Zehn, zwölf Tropfen gibt die Schlange her. Nach zwei, drei
Tagen hat sie das gleiche Quantum wieder vorrätig.

		Die Drüsen produzieren das Gift nicht am laufenden Band. Daher
ist es auch zu verstehen, daß nicht alle Bisse von der gleichen
Wirkung sind. Es kann vorkommen, daß von ein und derselben Schlange
an einem Vormittag drei, vier Leute gebissen werden. Der vierte Biß
ist der am wenigsten gefährliche, denn in diesem Fall floß nur
wenig in die Bißwunde. Allerdings, so erklärte der Franzose, kommt
es auch auf die Blutzusammensetzung des Gebissenen an. Der eine
Mensch verträgt bis zu drei Tropfen, ohne Gefahr zu laufen, an dem
Gift sterben zu müssen, bei dem anderen genügt schon der Bruchteil
eines Tropfens, um ihn nach wenigen Minuten für die Ewigkeit
fertigzumachen.

		Von den großen Schlangen kommt der immer lächelnde Vorführer zu
den allerkleinsten Reptilen. Die Klammer des Stabes holt sie aus
dem Bau heraus, und die das jeweilige Exemplar griffsicher
umspannende Hand schleudert die Vipern in einem hohen Bogen wieder
zurück. Zwischendurch brennt der Mann – vielleicht ist es jetzt
schon das siebente Mal in der kurzen Zeit – die Zigarette an, läßt
sie in den Mundwinkel hinuntersinken, und bald raucht er sie wieder
kalt. Seine Bewegungen sind von einer phantastischen Ruhe. Dennoch
besteht dieser moderne Schlangenbeschwörer, sieht man ihn sich
etwas genauer an, von oben bis unten aus einem heftig vibrierenden
Nervenbündel. [bookmark: page113]113 Auf die Frage des gemütlichen Sachsen, ob es auch
vorkomme, daß sich die Schlangen gegenseitig beißen und vergiften
und welches Serum man dann anwende, gab der Wärter zunächst keine
Antwort. Man sah nur, daß es in seinem Gesicht heftig zuckte. Und
erst dann, nachdem er in ein Bündel jener herrlich gezeichneten
Korallenschlangen hineingegriffen hatte und mit Mühe ein Exemplar
hatte herauszerren können, sagte er, ohne sich jedoch an den
Fragesteller direkt zu wenden: »Der Giftvorrat in einer einzigen
Drüse dieser Viper genügt, um einem Joch Ochsen die Beine vom Leibe
zu reißen. Aber das Gift von einem Dutzend dieser für moderne
Damenschuhe wie geschaffenen Reptile würde nicht ausreichen, einen
Mirikina davon abzubringen, die Nase in alle Töpfe
hineinzustecken . . .«

		Das war nun sehr grob und sehr deutlich gesagt. Aber der biedere
Mann aus Plauen verstand es trotzdem nicht, oder er wollte es hier
vor den fremden Leuten nicht verstehen. Mirikinas sind nämlich
kleine Affen, von den hiesigen Leuten oft als Haustiere gehalten;
leider haben sie die üble Angewohnheit, das immer erfahren zu
wollen, was sich im Innern eines Gegenstandes befindet. So wie
Kinder, die wissen wollen, wie eine Uhr innen aussieht, der
Brummkreisel oder das Schaukelpferd. Ein anderer Besucher fragte
darauf den Wärter, ob er trotz der bewundernswerten
Geschicklichkeit, mit den Schlangen umzugehen, dennoch schon einmal
gebissen wurde.

		Wieder dauerte es eine Weile, bis der geplagte Mann antwortete.
Und schließlich kam er dem Wunsch des Fragestellers nach und sagte:
»Ja, mein Herr! Weshalb soll ich nicht gebissen werden? Es passiert
mir zu gewissen Zeiten sogar häufig. Wozu aber haben wir hier
[bookmark: page114]114 die
Sera? Schnell hat man sie zur Hand und dazu auch noch die
spezialisierten. Ein wenig Fieber nachher. Na ja, man macht eben
alle Phasen der Folgen einer Vergiftung durch. Bloß nicht die
letzte Kurve, die steil abfällt. Und dann wäre noch zu sagen, daß
so ziemlich jeder Beruf seine speziellen Unfälle hat. Eine
Bleivergiftung, eine Schlagwetterexplosion oder der Sturz von einem
Wolkenkratzergerüst herunter sind ja auch nicht von schlechten
Eltern. Das Abschneiden von Coupons ist allerdings wesentlich
einfacher . . .«

		Er spielte noch ein wenig herum mit den Schlangen, reizte sie
und drückte den sich aufrichtenden Kopf einer riesigen Urutu ein
paar Minuten lang in das Gras, damit die Wut dort unten sich
austobe, und schloß damit die Demonstration ab.

		Viele Besucher blieben noch einige Zeit an dem einen oder
anderen Zwinger stehen. Gewiß hatten sie genug gesehen und
erfahren. Aber das Unheimliche, das von dieser Tierart ausgeht,
hielt sie noch gebannt. Nach einer indianischen Sage sind die
Schlangen die von dem Sonnenvogel ausgerissenen Haare des Teufels
Taschan Huana. Seitdem läuft er kahlköpfig herum, und wer gute
Augen hat und nicht schreckhaft ist, kann den Kopf manchmal in
einer Lagune schwimmen sehen.

		Ich entschloß mich noch zu einem kurzen Besuch der Laboratorien.
Denn in diesem Institut werden ja nicht nur die Gegengifte für
Schlangenbisse hergestellt. Es gibt Abteilungen, die die
entsprechenden Sera gegen Diphtherie, Pocken, Starrkrampf, Typhus
und (versuchsweise) auch für das Gelbfieber herstellen. Die
wichtigste Abteilung ist jedoch die ophiologische. Sie allein hat
das Institut in der wissenschaftlichen Welt berühmt gemacht. Hier
sah man Schrank an Schrank in [bookmark: page115]115 Glasgefäßen die Gifte der
verschiedensten Reptilien in kristallinischer Form, einige von
hellroter, andere von bernsteinbrauner und noch andere von
hellvioletter Farbe. In dieser Form halten sich die chemisch reinen
Gifte jahrzehntelang.

		Eine andere Seite des Raumes wird von hohen Regalen eingenommen.
Hier werden die zum Versand fix und fertig vorbereiteten Sera in
Flaschen aller Größen aufbewahrt. Dazwischen sieht man Präparate
anderer giftbergender Geschöpfe jenes Herrn und Meisters, der Gut
und Böse nach der Devise: »So habt ihr, was ihr wollt!« in die Welt
hineingesetzt hat. Von den zehn Zentimeter langen Tausendfüßlern
bis zur Tarantel und von der Vogelspinne, dem Skorpion und
Stachelrochen bis zu dem herrlich gezeichneten Nachtfalter
Machacui, der mit einem Giftstachel bewehrt ist und den Schläfer,
den er damit heimsucht, aus Erdenträumen in die des Himmels
hinüberführt.

		Vom Rand eines Regals hingen drei sauber präparierte Häute der
größten aller südamerikanischen Giftschlangen herunter, der
Surucucú, die nicht mehr allzuhäufig vorkommt. Sie hat sich in die
tiefsten Wälder des Amazonas zurückgezogen, nachdem sie die
Menschen gesehen und genug von ihnen erfahren hat. Man kann es
verstehen, wenn man die Farben betrachtet, mit denen die Surucucú
sich zu schmücken versteht. Selbst die trockenen Häute zeigten noch
ein wundervoll leuchtendes Lachsrot, bedeckt mit gelben und
samtschwarzen Zickzack-Figuren. Im lebenden Zustand mißt die
Schlange nicht unter 2,50 Meter. Man hat auch schon Exemplare
von über drei Meter Länge fangen können. Ich hätte noch mancherlei
über das Leben der Giftschlangen erfahren können, hatte aber an
dem, was ich [bookmark: page116]116 gesehen und gehört, reichlich genug zu schleppen.
Die Schlange, die sich in den Schwanz beißt, habe ich allerdings
nicht zu sehen bekommen. Ich bin schließlich ja auch nicht nach
Butantan hinausgefahren, um die auf dem Büchermarkt noch fehlende
Biographie der Urmutter aller Schlangen zu schreiben.

		 

		»Noco nua« – Das rote Messer

		Die Farbe des Himmels in dieser sengenden Glut von vierzig Grad
ist nicht zu beschreiben, weil das tödliche Geflimmer in der Luft
über dem Wasser überhaupt nichts mehr mit Farbe zu tun hat. Und
gerade an dieser Stelle, wo der Wald sehr dünn ist und Felsgeröll
das Strombett verengt, stoppte das Motorboot und war mit seiner
Fahrt zu Ende. Es hätte vielleicht noch zehn, zwölf Kilometer
weiter stromaufwärts sich bewegen können, aber dann nur in einer so
mäßigen Geschwindigkeit, als rückte man das Fahrzeug mit einem
Paddel von der Stelle.

		Über die Stromschnellen von Cuchaguana hinaus fährt nur der ganz
flache und höchstens zwei Meter lange Einbaum der Krebsfischer,
jener indianischen Leute, die aus dem Schlick und Steingemeng eine
Art Langusten herausstochern. Wenn sie Glück haben, kann in einer
Stunde ihr Tagewerk beendet sein. Meist aber brauchen sie zehn
Stunden, um die beiden Körbe aus Bastgeflecht zu füllen. Ein
schmackhafter Krebs. Ein sonst auch billiges Eßvergnügen. Aber eine
elende Arbeit, dieses braune Schlammprodukt einzufangen. Eine
lebensgefährliche Beschäftigung wegen der ewig wandernden und
glitschigen Steine, wegen der Gefahr des plötzlichen und jähen
Abrutschens von diesen Steinen. Das Wasser ist kristallklar, oft
eiskühl unter der feuchten, mit dem Gelben und Schwarzen Fieber
geladenen Luft. Und diese kühle Strömung gekräuselter Wellen könnte
der Haut ein Labsal sein, wenn sie, aufgedunsen von der flimmernden
Hitze und klebrig von Schweiß und Fettsubstanzen, sich einfach
hineinwürfe, ein paar Minuten wenigstens.

		Doch der erste Versuch schon wäre zugleich auch der letzte. Und
es braucht auch nicht immer ganz und gar [bookmark: page120]120 aus zu sein mit dem, der
hier das Schwimmen versuchen würde. Bis auf den blanken Knochen
zerfetzte Waden und Arme reichen aber hin, um mit Grauen an solch
ein Bad im Alto Paraná und an die Pirañas zurückzudenken. Der
Piraña, diese unheimliche Gewißheit des Todes für einen jeglichen
Schwimmer, sei er nun zweibeinig oder vierfüßig, ist keine ganz
besonders gefährliche, nur unter der Oberfläche des Wassers lebende
Krokodilart, kein Scherenkrebs von jenen riesigen Ausmaßen, wie man
ihn in der blauen Bucht von Palau antrifft oder auf den
Korallenbänken Hawaiis, auch kein Wasserrattengezücht, gierig und
gefräßig nach Warmblut, kein Stachelrochen und keine
fleischfressende Orchidee. Der Piraña ist nur ein Fisch, nicht viel
größer als ein ausgewachsener Barsch, zu dessen Familie er gezählt
wird. Ich weiß nicht, wie der Piraña auf lateinisch heißt. Die
Indios nennen ihn: Noco nua, das heißt: »Das rote Messer«. Der
Piraña ist das blutgierigste und vom Blutgeruch geradezu in eine
Tollwut hineinversetzte Tier, das sich nur denken läßt. Der Hai ist
ein zahmes Haustier im Vergleich zu diesem ganz und gar aus Reiß-
und Beißwut zusammengesetzten Fisch, einem Fisch, oft nur von der
Größe einer Hand, braun, rot und goldhell geschuppt, je nach dem
Alter. Mit Zähnen, die wie Rasierklingen schneiden und wie eine
Zange zerren, festhalten, reißen und zerfetzen. Jede andere
mordlustige Wildart in den Wäldern an diesem Fluß ist unter
Umständen verscheuchbar. Der Piraña beißt sich stur in Stangen aus
Eisen und Holz hinein, wenn ihn der Blutgeruch umnebelt. Er frißt
seine Artgenossen, wenn sie dem Opfer näher sind als er. Er würde
sich selber fressen, wenn das technisch möglich wäre.

		Ein lächerlich kleiner Räuber, wenn man sich [bookmark: page121]121 daneben den Alligator
vorstellt, der nicht minder zahlreich in diesem Gewässer vertreten
ist, aber immer sichtbar auf den Sandbänken liegt und sich die
verschorfte, warzige Hornhaut von der Sonne bestrahlen läßt. Einen
einzelnen Piraña könnte man zur Not auch noch abwehren, und wer
nicht schreckhaft ist und weiß, mit wem er es zu tun hat, würde
auch mit einem Dutzend [bookmark: page122]122 fertig werden, um mit dem Leben davonzukommen. In
Schwärmen von vielen Tausenden, ja Millionen lebt der Fisch
zusammen mit seinesgleichen und pfeilt unter dem Wasser dahin,
flach am Boden, vom Schlamm geschützt. Unsichtbar, wenn der
Blutgeruch seine Nase nicht kitzelt.

		Aber das Wasser wird von ihm aufgewühlt, als zöge unten eine
riesige Schiffsschraube dahin, wenn er etwas wittert, das sich
zerbeißen und zerreißen läßt, dem Blut entströmt und das süß
schmeckt nach warm fliessendem Blut. Auf Strecken von dreihundert
und fünfhundert Metern gerät das Wasser in Bewegung, als koche es.
Und ein Kalb, von der Fähre unversehens ins Wasser
hinuntergerutscht, ist in zehn Minuten nur noch ein blankpoliertes
Skelett.

		Das sah ich einmal auf der Höhe der Siedlung von Ayora blanca
und bekam einen Begriff von der Gefräßigkeit, von dem Blutdurst und
der Tollwut dieser Biester nach fließendem Blut. Und ich erfuhr
hier überhaupt zum erstenmal, daß es solches Raubzeug unter den
Kleinfischen gibt. Ich sah von diesen Räubern ein einzelnes ganz
ausgewachsenes Exemplar eingefangen vor mir auf der Bootsplanke
liegen. Es war von der doppelten Länge einer Hand mit gräßlich
schielenden Glotzaugen, mit einem Gebiß, das noch zuschnappte, als
der Kadaver schon halb im Verwesen war.

		Ich sah Kühe auf der Grasweide am Fluß, von denen jede dritte
ein zerrissenes Euter hatte. Teure Zuchttiere, die jetzt nur noch
zum Aufmästen taugten. Ich sah einen Fischer mit Waden, als hätte
ihm ein Granatsplitter die Muskeln und das halbe Fleisch von den
Knochen gefegt.

		Und als mir die Frau eines Kolonisten, bei dem ich ein [bookmark: page123]123 paar Tage
ausspannte von der angestrengten Flußfahrt durch den Urwald, die
Hand reichte, verspürte ich mit leisem Grauen, daß zwei Finger
dieser Hand fehlten.

		Und darauf lächelte die Frau wehmütig: » Ja, ich war gerade ein
Jahr hier, als wir im Einbaum auf die andere Seite hinüberfuhren.
Ich wußte schon, daß es im Fluß von Pirañas nur so wimmelt. Ich
hatte es an unseren Kühen deutlich vor Augen. Ich sah auch das
Gerippe eines Tapirs angeschwemmt auf der Klippe, und ich [bookmark: page124]124 griff dennoch
in das Wasser hinein, weil ich eine wundervolle Orchidee treiben
sah auf einem morschen Baumstamm. Orchideen und die großen Falter,
die blauen und roten, deren Flügel wie flüssiges Feuer leuchten,
das ist meine sonntägliche Leidenschaft in dieser Einöde von Mühe
und Arbeit. Die Hand griff nach der Orchidee und glitt ab. Und sie
versuchte es noch einmal und glitt wieder ab. Und das trotzige
dritte Mal . . . das hat mich die beiden Finger
gekostet. Ich glaube, nicht einmal drei Sekunden lang hat meine
Hand das Wasser berührt. Aber diese Sekunden haben für die Gier der
Pirañas nach den zwei Fingern genügt. Und wenn Sie noch mehr von
den Pirañas hören wollen, dann fragen Sie den Fischer Tuyta. Der
wird Ihnen eine Geschichte erzählen, daß Sie glauben, ein Eiswagen
fährt Ihnen den Rücken herunter.«

		Es gäbe Möglichkeiten, den Riesenschwarm der Pirañas zu
vermindern, würden sie zum Laichen sich in einem stehenden Gewässer
aufhalten. Es gibt aber keine Möglichkeit, sie in den Flüssen
unschädlich zu machen, besonders in der Hochsommerzeit nicht, wenn
sie aus den Gräben und Nebenflüssen von der Trockenheit nach den
größeren Wasserläufen abgedrängt werden, wenn sie zur
grauenhaftesten Plage für alles werden, was in die Flut
hinabtauchen will. In diesen Zeiten meidet selbst der Kranich und
der Reiher die tieferen Flußränder. Und die große, zwölf Meter
lange Anakonda wird keine zehn Minuten älter, wenn sie sich von
einem überhängenden Ast herunterläßt, um einen jungen Wels zu
fangen. Oft hat auch der Puma schon daran glauben müssen. Nur die
Schildkröte paddelt ungestört, und die braunen, fast versteinerten
Alligatoren stoßen träge mitten in den dicksten Piraña-Schwarm
hinein. [bookmark: page125]125 Vor Jahren hatte hier ein Kolonist auf seiner
Farm knapp fünfhundert Meter vom Fluß einen Bewässerungskanal
anlegen müssen. Das Wasser dazu bezog er aus einer Felsenquelle,
die in einer Lagune gestaut wurde. Die Lagune war vorher fast immer
trocken [bookmark: page126]126 gewesen, ein Sumpf-Dorado für Ibisse,
Schildkröten und sonstiges Kriech- und Nistgetier. Nie aber hatte
man einen Fisch in der Lagune bemerkt. Die Rinder patschten
manchmal durch das Sumpfloch, um sich den Weg zur Tränke abzukürzen
oder an den filzigen Fettblättern herumzuknabbern, die süß
schmeckten wie Saft aus dem Zuckerrohr. Ein Wildschwein sah man
zuweilen suhlen, und nach langen Regentagen, wenn das Wasser etwa
einen Meter hoch stand, konnte man zur Not darin auch ein paar
Schwimmübungen machen.

		Seitdem die Quelle aber dauernd Wasser führte, war aus der
Lagune ein See geworden, ein dunkelgrüner, von blühenden Bäumen
eingesäumter, an Fläche fast vier Morgen groß. In der Trockenheit
sank der Spiegel beträchtlich, dann kam wieder das Schilfgewirr zum
Wachstum, und mit dem Abkühlen und Schwimmen im Wasser war es
vorbei. Der Bewässerungsgraben aber funktionierte. Und das war für
die Maisfelder des Kolonisten die Hauptsache.

		Er legte schon einen zweiten und dritten Graben an und kam auf
den unglückseligen Gedanken, mit einer Windpumpe das ihm noch
fehlende Wasser aus dem Fluß zu ziehen, aus einem Becken, das
parallel zur eigentlichen Strömung lag und an der Verbindungsstelle
noch nicht einen halben Meter breit war.

		Nach sechs Wochen schon hatte der Kolonist die Pirañas bis in
die Lagune hinein. Was nun im Wasser vorging, das bemerkte er nicht
einmal, als die im Schilf und im Rohr brütenden Wasservögel, als
sogar die Reiher und Flamingos, die in den Bäumen ihr Genist
hatten, die Brutstätten lärmend verließen. Und er wunderte sich
auch gar nicht, weshalb die Frösche mit einemmal verstummten und
selbst der Rohrochse seinen gellenden [bookmark: page127]127 Ruf nicht mehr hören ließ,
aus welchem Grunde ferner der Ibis verschwunden war und woher der
Kadaver jener Wildsau kam, die mit aufgerissenem Bauch auf der
Barranca der Lagune lag, von schwarzen Geiern lärmend umkreist.

		Daß er die Lagune und alle Bewässerungsgräben mit den Pirañas
durch eigene Schuld verseucht hatte, auf diesen Gedanken kam der
gute Mann erst, als er im Auslauf der letzten Rinne, in dem flachen
Morast eines Tages ein halbes Dutzend von den roten Raubfischen
luftschnappend zappeln sah und sich nun an den Kopf griff. Und eine
ganze Weile so herumtorkelte zwischen den Gräben, als sei er von
der Korallenschlange gebissen worden oder von einem Raja
verletzt.

		Er brauchte schließlich einen ganzen Sommer dazu, die Lagune und
die Gräben wieder blank zu fegen, vor allem von den
fingergliedkleinen Jungfischen, die sich inzwischen aus dem
abgesetzten Laich entwickelt hatten und sicher nach Millionen
zählten.

		Nach einem Spaziergang durch die Felder kam ich eines Tages an
der Lagune vorüber. Sie lag da wie ein riesiges Stück Waldmoos, in
einer unvorstellbaren Trächtigkeit, umkränzt von den weitästigen
Büschen der Fuchsie, die zu den Blüten auch noch ein funkelndes
Geschwärm von Kolibris, blauen und zinnoberroten Faltern
tragen.

		Seit dieser Radikalvernichtung mit Sprengpatronen und den
Kadavern von vergifteten Kaninchen hat der Kolonist nie wieder
etwas von den Mordfischen gemerkt. Hier also, in dem wenigen
Wasser, ist der Piraña total ausgerottet. Ein Geschöpf Gottes
vernichtet, dem man beim besten Willen keine wohlbedachte
Zweckhaftigkeit nachweisen kann, die selbst dem Alligator, dem
[bookmark: page128]128 Puma
und der Giftschlange vielleicht noch zugestanden werden könnte.

		Der Fluß aber ist immer noch voll von den Pirañas, und wer
vermöchte ihn blankzufegen von diesen »Roten Messern«? Die
Regierung, die von den Siedlern Zins und Steuern begehrt und
dementsprechend auch eine Verpflichtung gegenüber den »Untertanen«
hat? Diese Regierung hat ganz andere Sorgen, auch wenn sie oft nur
ein Alpdruck von Geschehnissen sind, die auf dem Mond
passieren.

		 

		Der Baum Choa-Chuañu

		I

		Einer der merkwürdigsten Bäume Südamerikas ist der Ombú
(Phytolacca dioica). Vor allem ist es das mehrere Meter hoch aus
der Erde heraufquellende Wurzelwerk, das dem Fremden, wenn er sich
für die Dinge seiner neuen Umgebung interessiert, sofort auffällt.
Und der erste Eindruck ist fast immer der, es habe sich ein
gewaltiges Stück Felsgestein rund um den Baum herum emporgehoben,
um dem verhältnismäßig niedrigen Stamm mit seiner weit ausladenden
Krone als Sockel zu dienen. Wie braunes Felsgestein, morsch und
schon ein wenig bröcklig, sieht das zerklüftete Wurzelhaus des Ombú
schließlich auch aus. Bei uralten Bäumen gleicht dieses mammuthafte
Ungetüm von Wurzel einer indianischen Huaca. Das ist ein aus Lehm
(gemischt mit dem Mist der Lamas oder Mulas) verfertigtes Totenhaus
von meist stumpfkegeliger Form und mit mehreren niedrigen Eingängen
versehen. Ich sah mehrere dieser Baumungetüme, deren Alter von den
Indios auf zwei- bis dreitausend Jahre angegeben wurde. Vielleicht
muß man das so bewerten wie die Angaben der Bibel über das Alter
der Patriarchen. Aber auch die sogenannten wissenschaftlichen
Botaniker versicherten mir, daß die Indios alles, was mit Raum und
Zeit zusammenhängt, richtig abzuschätzen verstehen und sich selten
irren. Ich habe es den Indios gern geglaubt, als sie mir Bäume
zeigten, die fast doppelt so alt waren wie unsere Zeitrechnung. Wie
Jünglinge sahen diese herrlichen Exemplare der Gattung Ombú gewiß
nicht aus. Und in der Sockelhöhle ihrer Wurzeln hätte man einen
Rancho bequem unterbringen können. Weshalb dieser Baum, den Indios
des bolivianischen Chaco [bookmark: page132]132 zumal, als ein heiliges
Wesen gilt, darüber gehen die Meinungen der zuständigen
Wissenschaftler auseinander. Die hiesigen Leute sind der Ansicht,
daß in der Wurzelhöhle des Ombú die Opferungen für den Gott der
Fruchtbarkeit vorgenommen wurden. Genauer gesagt, das Schlachten,
Zerteilen und Räuchern der Menschenleiber als Nahrung für die der
Gottheit dienenden und sie mit gutem Appetit vertretenden
Zauberpriester. Gewisse Spuren, die man von Anfang bis Ende
verfolgt haben will, werden als Beweismittel herangebracht, um
diese Annahme zu stützen.

		Nordamerikanische Forscher hingegen verwerfen diese Annahme und
führen die Verehrung des Ombú durch die Indios darauf zurück, daß
er sie davor schützt, vom Blitz erschlagen zu werden. Kommt der
Indio bei einem rabiaten tropischen Unwetter mit seinen ungeheuren
elektrischen Entladungen noch rechtzeitig in die Nähe eines Ombú
und erreicht das Wurzelgewölbe, dann ist er sicher geborgen und
darf es seelenruhig mitansehen, wie die in der Nähe stehenden
anderen Bäume getroffen werden und zusammenkrachen. Er ist nicht
nur vor dem Blitzstrahl geschützt, der Mann im Ombú, sondern auch
vor den enormen Wasserstürzen. Diese Beobachtungen und Folgerungen
der Nordamerikaner (augenblicklich treiben sie sich in Scharen in
den bolivianischen und brasilianischen Urwäldern herum) müssen
durchaus ernst genommen werden. Und auch die europäischen
Kolonisten sind der Ansicht, daß der Ombú einen vorzüglichen
Blitzschutz darstellt. Wo es sich ermöglichen ließ, haben sie bei
der Rodung des Waldes mehrere solcher Bäume stehenlassen und ihre
Ranchos dorthin gestellt. Es gibt zudem gewisse Arten von Insekten,
schreckliche Plagegeister für Menschen und [bookmark: page133]133 Vieh, die den Geruch des
Ombú nicht ausstehen können und die Nähe des Baumes meiden.

		Es gibt natürlich in jedem Erdteil unseres Planeten bestimmte
Bäume, die von der Landbevölkerung als gefeit gegen Blitzschläge
angesehen werden. In Mitteleuropa ist es die Buche, in
Zentralafrika der Affenbrotbaum, auf den Malaiischen Inseln der
Zimmetbaum und in den Mooren Kareliens die Birke. Und so gilt eben
in Südamerika ein Ombú als der Baum, den man aufsuchen muß, wenn
der Himmel die Donnerkeulen schleudert und vor einem Menschenleben
nicht haltmacht.

		Den Indios freilich gilt der Ombú mehr. Die Ñeoze zum Beispiel,
ein von der Zivilisation kaum erfaßter Indianerstamm, verehren den
Ombú, den sie »Achpa-Taú« nennen, als Gottheit schlechthin. Warum
und weshalb . . . um das zu erforschen und in eine
halbwegs haltbare Form zu bringen, muß man schon ein lange im Lande
weilender Missionar sein und die Sprache dieser nur zu einem
kleinen Teil christianisierten Indios beherrschen. Aber auch die
Missionare wissen nicht viel, wenigstens nichts, was sich
wissenschaftlich beweisen läßt. Eine Gottheit ist eben eine
Gottheit, und heimlich bleibt sie es auch für den getauften Indio.
Er wirft sich heulend vor dem Kruzifixus auf den Bauch, wenn ihn
die aus roh behauenen Baumstämmen gefügten Wände des Bethauses
umgeben, und macht ein riesiges Theater, um vor dem weißen Taá
(Urvater) als ein zerknirschter Sünder zu erscheinen. Er wird aber
das gleiche Bildnis, das sich die Kirche von Gott gemacht hat,
obwohl dieser Gott es doch ausdrücklich verbot, mißachten und
zerstören, wenn es ein Missionar an den Stamm eines Ombú heftet.
Dieser Fall hat sich vor nicht langer Zeit zugetragen. Ein Indio
riß das Kruzifix herunter und [bookmark: page134]134 verbrannte es. Letzteres
geschah auch mit dem für sie schuldigen Pater. Eine Schar von
Soldaten zerstörte darauf das Dorf der Indios, tötete vier Männer
und drei Kinder und stellte somit die von den »Wilden« verletzte
Ehre der Christenheit wieder her. Der Ombú erhielt ein neues
Bildnis des Gekreuzigten, geschmückt mit einem Büschel blutroter
Orchideen und einem Fetzen Tuch in den Landesfarben. In Augenhöhe
brachte die Vertretung der weltlichen Obrigkeit eine Tafel an, auf
der die Strafe verzeichnet stand, die den Gottlosen trifft, wenn er
das Gesetz mißachtet. Danach wurde der Gottesfrevel mit zehn Jahren
Zwangsarbeit, der Baumfrevel mit einem halben Jahr Gefängnis
bestraft, nicht darin einbegriffen die Stockschläge. Damit führte
man den Indios klar und deutlich vor Augen, daß die christliche
Nächstenliebe Grenzen hat und daß es einen Ort der Qual auch hier
auf Erden schon gibt.

		Soweit der Ombú als »Baum der Nation«, als angeblich ältester
Baum der Erde überhaupt und seine Verehrung als »Baum der Gottheit«
durch die Indios.

		II

		Weniger allgemein bekannt dürfte die Heiligkeit eines anderen
südamerikanischen Baumes sein. Sein höchst merkwürdiges Aussehen
hat ihn allerdings in einen zweifelhaften Ruf gebracht, und so wird
er von den Fremden zuerst gar nicht ernst genommen. Als Baum an
sich wirkt er beinahe lächerlich, denn er sieht wie eine riesige
Kohlrübe aus, die sich naseweis bis zu dreiviertel ihrer Länge aus
der Erde emporgehoben hat und sich nur auf ein paar Wurzelspitzen
stützt. Eine Allee aus lauter solchen baumhaften Kohlrüben macht
auf [bookmark: page135]135
jeden noch nicht verhiesigten Betrachter einen geradezu zum lauten
Auflachen anregenden Eindruck. Später empfindet man das Lächerliche
und Groteske nicht mehr so stark und ist eher dazu geneigt, sich
nunmehr an das Gespensterhafte zu halten. Und das kann in einem
sehr erheblichen Maße von diesem Baumungetüm ausgehen, besonders
dann, wenn man ihm auf einem Ritt durch eine sonst baumlose
Landschaft »im Mondschein begegnet«. In der Zeit eines flaschengrün
leuchtenden Vollmondes, drei oder vier Stunden vor einem Gewitter.
Dann wirkt er geradezu aufreizend unheimlich. Wie er andererseits
wieder von einer das Zwerchfell erschütternden Komik sein kann, und
zwar, wenn er zufällig neben einer Palme steht bei absinkendem
Tageslicht. Dann hat man die Vision: Sancho Pansa reite leibhaftig
hinter seinem Herrn, dem edlen Ritter von der Mancha, einher.
Überhaupt: fast überall spukt es, wo dieser Baum in der Nähe von
Menschen sich niederläßt.

		Es ist der »Palo borracho« (Chorisia speciosa), der wie die
Cucarrachas und die Mate-Kalabasse so ziemlich überall in
Südamerika vorkommt. Von den Indios am Rio Chaparé, den ziemlich
rauhbeinigen Yaracaré, wird der Palo borracho sinnigerweise
»Choa-Chuañu« genannt. Dieses Wort bedeutet das nämliche wie
»Phallus«. Und da er in seiner eigentlichen Gattung als Baum kein
weibliches Gegenstück besitzt, so ist er vorzüglich der Baum der
Männer. (Den Frauen der Indios am Rio Chaparé gilt dementsprechend
die fast eine Menschenhand große Purpurmuschel als
verehrungswürdiges Objekt.) Bei den alljährlich viermal
stattfindenden Opferfesten zu Ehren des Palo borracho dürfen sich
ihm nur nachweislich echte Jungfrauen nahen. Der Nachweis muß vor
der Zauberpriesterin erbracht werden, [bookmark: page136]136 die, obwohl schon ein
meist uraltes Menschenexemplar, ebenfalls noch Jungfrau sein muß
und stets die jüngste Schwester des jeweiligen Caziquen. Als Ersatz
dafür, daß sie keine Kinder gebären darf, hat der weise Gesetzgeber
des Stammes bestimmt, daß sie viermal jährlich je ein neugeborenes
Kind verspeisen darf, und zwar stets am Tage der Festlichkeiten zu
Ehren des Palo borracho, der »betrunkenen Stange«, wie die hiesigen
deutschen Kolonisten den Baum nennen, wenn sie ihn einem Neuling
mit allen seinen Merkwürdigkeiten vorführen. Von wem die zum Opfern
und Verspeisen bestimmten Kinder geliefert werden, dekretiert der
Rat der Ältesten unter den Indios.

		Über das Höchstalter des Palo borracho gehen die Meinungen der
berufsmäßigen Botaniker sehr weit auseinander. Die eine Gruppe läßt
den Baum höchstens fünfhundert Jahre alt werden, die andere Gruppe
indes ist bedeutend großzügiger und verleiht der »betrunkenen
Stange« das Recht, ein Alter von einigen Tausend Jahren zu
erreichen. Wenn man nun auch in diesem Fall einen unbestechlichen
Richter walten läßt, einen Indio also, dann gibt es keine vage
Schätzung mehr, sondern eine genaue Berechnung, und zwar auf Grund
der Früchte, die ein Baum trägt, genauer gesagt, der Anzahl, die er
trägt.

		Nach der Ansicht des Indios, den ich zu diesem Zweck befragte,
wobei ich die Frage auch gleich mit der Belohnung versah (in der
Form von drei Angelhaken), bringt ein zehnjähriger Palo borracho
20 Samenfrüchte zur Welt, ein hundertjähriger hat für
103 Früchte aufzukommen, und ein tausendjähriger muß 309
abliefern. Sind keine Früchte mehr von einem Baum zu erlangen, dann
haben wir es mit einem der bekannten saft- und [bookmark: page137]137 kraftlosen Greise zu
tun, die das biblische Alter bereits überschritten haben, das
heißt, solch ein pflanzliches Überwesen hat bereits dreitausend
Lebensjahre zurückgelegt und darf nun die beschauliche Ruhe eines
auf den Altenteil gesetzten Opapas genießen.

		Auf Grund welcher Formeln eine solche indianische Rechnung
zustandegebracht wird, habe ich von den »Weißen Leuten« der Station
Santa Cruz nicht erfahren können. »Viel zuviel wollen Sie von
diesen Stiefkindern Gottes wissen!« war fast immer die Antwort,
wenn ich fragte. Und die Kolonisten vom Rio Chaparé, nicht immer
und überall gute Freunde der Indios, sagten: »Gehen Sie doch weg
mit diesen Stinktieren; alles Zauberei, was sie anstellen. Sie
leben immer noch mit dem Teufel im Bund.«

		Die meisten Kolonisten in diesen fruchtbaren Landstrichen am Rio
Chaparé sind Ende der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts nach
hier eingewandert. Sie sprechen ein Deutsch, das ich im Anfang für
Turkmenisch hielt. Viel später erst kam ich dahinter, was in ihrer
Sprache Brot heißt, nämlich: »Hampf«. In der Bibliothek der Schule
hingegen fand ich den Rinaldo Rinaldini von Vulpius in der ersten
Ausgabe, den Werther von Goethe und Theodor Fontanes Stechlin.

		Diese Kolonisten (ein kleiner Bruchteil jener Schar, die sich in
Argentinien häuslich niederließ und bis heute noch kein Spanisch
gelernt hat) wissen den Palo borracho sehr zu schätzen, ohne ihn
allerdings als Gottheit zu verehren. Sie sagen: »Ein äußerst
nützlicher Baum. Er liefert uns die Bettstellen für die Kinder,
Fahrzeuge und Wolle.« Und wem das nicht gleich eingehen will, dem
erklären sie gern: »Aus den Stämmen, sieben Meter lang und
anderthalb Meter im Durchmesser (an [bookmark: page138]138 der dicksten Stelle
freilich, weil er doch die Form einer Runkelrübe hat), läßt sich
ohne große Mühe ein Boot machen, akkurat so, wie man es hier für
dieses heimtückische Gewässer braucht. Wir verwenden dafür keine
Kupfernägel, kein Werg und kein Pech, sondern nur die Axt und das
Schabeisen. Wir höhlen den Baum einfach aus. Das haben wir uns von
den schon gezähmten Indios so zeigen lassen. Man darf aber nur
diejenigen Bäume im Wald schlagen, deren Früchte die Farbe von
Gurken haben. (Von gurkenähnlichem Geschmack ist auch das Fleisch
der jungen Früchte.) Bäume aber mit Früchten von einer Farbe wie
uraltes und fast schon schwarzes Silber muß man stehenlassen.
Allerdings kommt solch ein Unikum von Baum uns kaum noch in die
Quere. Man sagt, diese Abart sei so gut wie ausgestorben, so wie ja
auch die Leute vom Stamm der Yaracaré immer weniger werden. Sie
sind unfruchtbar geworden, weil sie nicht mehr genug von den
silbernen Gurken finden. Sie verzehren sie, wenn sie noch nicht
viel mehr als daumendick und -lang sind. Wir hingegen lassen die
Samenfrüchte, das heißt die gurkenfarbenen, ausreifen. Dann haben
sie die Größe eines Kinderkopfes, eines grotesk länglichen
allerdings. Und in diesen ausgereiften länglichen Kinderköpfen
steckt die Wolle, die wir für unsere Betten brauchen, und den Rest
verkaufen wir . . .«

		Soviel die Kolonisten über die Herstellung von Paddelbooten und
Gewinnung von Wolle, welche Dinge ihnen der ulkige Palo borracho
liefert.

		Die Indios freilich wissen mehr davon zu erzählen, obgleich sie
den Baum in einer ähnlichen Weise wie die Kolonisten
»ausschlachten«. Sie verstehen sogar noch einiges mehr aus dem Baum
herauszuholen. Aus den [bookmark: page139]139 Samenkernen zum Beispiel stellen sie steinharte
Kugeln in allen Farben für Halsketten her, die sie in den
Siedlungen der Weißen absetzen. Ferner wissen sie die Samenschalen
des Palo borracho so gut auszuhöhlen und die holzigen Wände so zu
härten, daß man sie als Wassergefäße benutzen kann. Auch polieren
sie die Außenwände der Fruchtschalen und malen mit grellen Farben
wahre Teufelsfratzen darauf. Solche Gefäße aus ganz frühen Zeiten,
aus jenen also, die auf diesem Erdteil noch keinen Europäer sahen,
enthalten in der Malerei obszöne Darstellungen, so wild und grotesk
erfunden und gezeichnet, wie man es auf den Malereien uralter
chinesischer Scherben mit einem gewissen Schauer bewundert. Diese
Kalabassen sind kaum noch aufzutreiben. Was vorhanden war, haben
die Missionare geramscht, ins Ausland verschoben und Vermögen damit
verdient. [bookmark: page140]140 Heute malen die Indios vom Rio Chaparé bedeutend
gesitteter. Sie bekleiden die nackten Personen immerhin mit den
hier ortsüblichen Röckchen aus buntgefärbtem Bast. Sie haben aber
in den Stunden des Religionsunterrichts viel vom Teufel gehört und
sich eine besondere Vorstellung von seinem Aussehen und seinen
Bewegungen gemacht. Diese meist tanzenden und mit schauerlichen
Fratzen versehenen Teufel bilden sie nun ab und wundern sich, daß
die Weißen solch einen Gefallen daran finden.

		Es gibt in dieser Gegend außer den Schmetterlingsjägern, den
Orchideensammlern und Schatzgräbern auch noch eine Gilde von
»Fliegenden« Händlern. In der Hauptsache sind es Syrier, die mit
allem möglichen Kram hausieren, die das Land nebenbei aber auch
noch nach jenen steinalten obszönen Malereien abgrasen. Scharf sind
sie auch nach den auf Orangengröße reduzierten und sauber
präparierten Menschenköpfen, den Zanzas. Und als den glücklichsten
Tag des Jahres betrachten sie jenen, an dem es ihnen glückte, eine
von den schmucklosen Kalabassen zu fischen, die wie aus Silber
gehämmert scheinen und aus den Samenschalen jenes Palo borracho
hergestellt sind, der heute nur noch in ganz wenigen Exemplaren
vorhanden sein soll. Diesen Baum mit den silberfarbenen Früchten
verehren die Indios von Rio Chaparé als ihre vornehmste Gottheit.
Und er gilt nicht nur als ein Urquell aller Fruchtbarkeit, sondern
er soll auch den Verlauf der Schicksalskurve des Stammes bestimmen.
Ich habe vorhin schon angedeutet, daß die noch nicht verholzten,
also noch birnenweichen Samenfrüchte der selteneren Art des Palo
borracho von den Yaracaré in der Hauptsache zu dem Zweck verspeist
werden, die Zeugungskraft zu [bookmark: page141]141 stärken. Die Aufpulverung
der phallischen Lust an sich spielt bei diesen primitiven Menschen
weniger eine Rolle. Schließlich braucht diese Wallung in ihrer noch
unverfälschten und naturhaften Äußerung auch nicht gleich ein
turbulenter Akt ausgekochtester Körper- und Nervenakrobatik zu
sein, um die Erhaltung der Art sicherzustellen. Die Indios dieser
Gegend vergnügen sich in der primitivsten Form. Den Begriff Scham
kennen sie nicht.

		Daß von den jungen »Silbergurken« des Palo borracho
Yohimbin-Wirkungen ausgehen, das entdeckten natürlich auch sehr
bald die Weißen. Nur war diese Abart des Palo borracho schon
außerordentlich selten geworden, und so blieb die Kenntnis des
rapid wirkenden Aphrodisiakums auf die Kolonisten beschränkt.

		Seit Pizarros Massenmörderei haben die Indios keinen anderen
Lebenszweck, als um jeden Preis die Art zu erhalten, was allerdings
auf erhebliche Schwierigkeiten stößt, weil sie sich grundsätzlich
nicht mit den Weißen, ihren ewigen Todfeinden, mischen. Das heißt,
in die Sprache der realen Wirklichkeit übersetzt: so lange mischen
sie sich nicht mit den Weißen, als sie noch in der vom Staat
unkontrollierten Freizügigkeit leben dürfen. In diesem Zustand
bleiben sie streng unter sich, treiben innerhalb der engen
Stammesgemeinschaft Inzucht in der barbarischsten Form, verkümmern
schließlich als Geschlechtswesen und versuchen nun kurz vor dem
Aus, mit den verrücktesten Mitteln der völligen Unfruchtbarkeit
Herr zu werden, um damit das Aussterben des Stammes zu
verhindern.

		Zu diesen der Unfruchtbarkeit entgegenwirkenden Mitteln gehört
eben die silbergraue Frucht des Palo borracho. Und daß der
Lieferant dieses Mittels, die [bookmark: page142]142 »betrunkene Stange«, in
den Stand eines Heiligen ersten Ranges erhoben wurde, ist eine echt
indianische Selbstverständlichkeit auf dem Gebiet der »zweckhaften
Götzen« und nutzbringenden Heiligenverehrung.

		III

		Auf der Barranca des rechten Ufers vom Rio Chaparé liegt die
Estancia »Samanala«. Sie gehört einem Mister M. S. Norris
und ist ein Dschungel voller Absonderlichkeiten. Unter anderem hat
dieser spleenige Yankee, nachdem er an seiner vierten Ehefrau,
einer Singalesin, gescheitert war und fünf Jahre hindurch die
Tiefseeforscher menschlicher Seelenkrankheiten für fünfzig Dollar
die Stunde konsultierte, den in solchen Fällen nicht ungewöhnlichen
Gedanken gehabt, sich in den Urwald zurückzuziehen. Und hier
überfiel ihn sehr bald eine ganz und gar ausgefallene Idee, nämlich
eine Baumschule für die Zucht von silberfruchttragenden Palo
borracho anzulegen. Diese Anlage sollte nicht etwa dazu dienen,
Geschäfte mit einem neuen Yohimbin zu machen. Mister Norris war ein
Idealist von reinstem Wasser. Um das zu sein, dazu hatten ihm gewiß
nicht die »Seelen-Schlangenbeschwörer« verholfen. Die waren
vielmehr, um solch einen guten Kunden nicht zu verlieren, für die
Forcierung der geschäftlichen Fähigkeiten gewesen. Worauf Mister
M. S. Norris (im Gedanken an seine letzte Frau) einfach
No sagte. Er war zu seiner letzten Frau, der Singalesin, wieder
zurückgekehrt. Sie existierte nur als Häufchen Asche in einer Urne,
beigesetzt in einer Felsenkammer des Heiligen Berges Samanala. Da
er diesen Berg von den Malaiischen Inseln nicht gut nach dem Rio
Chaparé [bookmark: page143]143 verpflanzen konnte, ihm ferner die Ausfuhr der
Urne nebst Asche nicht gestattet worden war, nahm er wenigstens den
Namen mit. Und er stellte fest, daß die Indios Vettern der Malaien
sein mußten. Auf diesem nicht ungewöhnlichen Wege war er auch
hinter die indianische Seele gekommen; wie man sich erzählt, durch
eine Zauberpriesterin, die ihm an einer peinlichen Körperstelle ein
böses Geschwür entfernte. Ein weißer und studierter Arzt war nicht
aufzutreiben gewesen. Ein Pater verweigerte die Behandlung der, wie
gesagt, peinlichen Körperstelle wegen.

		Nachdem Mister M. S. Norris alle diese rätselhaften Tiefen der
heidnischen Seele erfaßt hatte, entschloß er sich, die körperlichen
Hüllen der indianischen Seele vor dem Aussterben zu bewahren. Und
das sollte durch eine Massenherstellung von »Silbergurken«
geschehen. Als Mister M. S. Norris sich seinerzeit für
den Urwald entschied, dachte er ganz und gar nicht daran, sich zu
einem Kuli hinunterzuentwickeln oder gar zu verlangen, daß nun die
Indios die letzte Laus mit ihm zu teilen haben. Er nahm einige
Tausend Kilo Luxus mit, drei im Dienst allerdings schon ergraute
Boxer als Diener, einen chinesischen Koch, eine Maschine zur
Herstellung von Eis und drei Hektoliter Whisky. Er suchte und fand
den Verkehr mit noch nicht zivilisierten Indios und erfuhr von
ihren Sitten und Gebräuchen mehr, als er mit seinem damals noch
verkümmerten Nervenapparat aufnehmen konnte.

		Seiner ersten Begegnung mit der Zauberpriesterin folgten bald
noch einige zusätzliche. Von dieser Frau, die mit ihren
vierundzwanzig Jahren eine altbackene Semmel war und nicht bloß so
aussah, erfuhr er, daß man hier im Wald sogar Mittel habe, einen
total närrischen [bookmark: page144]144 Menschen wieder zur Vernunft zu bringen, und zwar
durch Rutenschläge auf jenen Körperteil, den bei ihm ein häßliches
Geschwür wochenlang belästigt hatte. Er ließ sich nun ein halbes
Jahr lang, und zwar wöchentlich dreimal, diesen Körperteil von der
Zauberpriesterin in der von der Gottheit vorgeschriebenen Weise
bearbeiten, bis er eines Tages feststellen konnte, daß er nunmehr
wieder gesund wie ein Fisch im Wasser war. Er verstieg sich sogar
so weit, den Wunsch zu äußern, daß er viel nachholen möchte,
nebenbei auch zu dem Zweck, einen Leibeserben zu hinterlassen. Die
Objekte, die die Zauberin ihm zuführte, versagten jedoch. Er ging
der Sache nach und erfuhr bei dieser Gelegenheit von der
»Warenknappheit« an Silbergurken. Das war der alleinige Anstoß, die
Baumschule anzulegen. Ehe die Bäume der Pflanzung aber soweit sein
werden, daß sie so trächtig an Samenfrüchten sind, um jedem
zeugungsfähigen Mann und jeder dementsprechenden Frau der drei
Stämme Yaracaré die tägliche Nahrung von drei bis vier Früchten zu
liefern, darüber werden noch einhundert Jahre vergehen müssen.
Siehe die Rechnung der Indios über das Alter des Palo borracho.
Durch Vermittlung eines Freundes wurde es mir eines Tages möglich
gemacht, die Baumschule, die sonst keinem Weißen zugänglich war, zu
besichtigen. Sie wurde von zwei fanatischen und noch nicht
christianisierten Indios betreut. Den ältesten von den beiden Alten
kannte mein Freund. Er hatte ihm seinerzeit die Gärtnerstelle auf
der Estancia verschafft. Der Alte hatte seine siebzig Jahre auf dem
Buckel, und sein Haar legte sich dazu wie ein riesiges Gebüsch aus
Reiherfedern. Bevor ich die Baumschule betrat, machte ich dem
Mister Norris einen Höflichkeitsbesuch. Ich fand ihn im [bookmark: page145]145 Park unter
einem riesigen und laubgewaltigen »Sonnenschirm« bei der Lektüre
von Balzacs »Contes drolatiques«. Er sah wie ein strapazierter
indischer Yogi aus und trug auch dessen Gewand, aber in
orangenfarbener Seide. Er legte den roten Saffianband beiseite und
sagte: »Ich habe soeben feststellen dürfen, daß schon Balzac von
Tälern und Hügeln im menschlichen Leben etwas wußte. Was hätte aus
ihm noch alles werden können, würde er sich rechtzeitig zu den
Indios begeben haben. Damals gab es die Silbergurken hier noch in
einem herrlichen Baumexemplar. Zweihundertunddrei Früchte konnte
man pro Jahr ernten. Den menschlichen Blut- und Drüsensäften
einverleibt, würde das dreißig zusätzliche Lebensjahre und zwölf
kerngesunde Leibeserben bedeuten. Pacu-Pio wird Ihnen gern die
kümmerlichen Überreste des Wunderbaumes zeigen. Ich wenigstens habe
den Verfall nicht auf dem Gewissen.«

		Er ließ mir einen eiskalten Whisky servieren, trank selber drei
Glas hintereinander weg, spie den Rest des vierten Glases aus und
fand »diese miserable Krötenjauche zum Kotzen langweilig«. Das
leuchtete mir keineswegs ein. Leider ließ mich die Gastfreundschaft
nur bei dem einen Glas sitzen. Selbst mein fortwährendes Schielen
nach der Flasche nützte nichts.

		»Sie werden, mein Freund, wenn Sie die Baumschule und die
Tierhäuser besichtigt haben, ein Lebenselixier hier vorfinden,
wovon Ihnen ein paar Stunden lang die Augen überlaufen. Sie werden
das millionenarmige Leben jenseits des Flusses, und seiner
Fortsetzungen gern vergessen und noch einmal Ihre Geburt erleben,
will sagen: die erste Etappe der Wiedergeburt. Allerdings werden
Sie im zartesten Kindesalter auch wieder sterben. Das ist eine
indianische Weisheit. Was halten Sie [bookmark: page146]146 übrigens von meinen neuen
Nährvätern? In Ihren Gedanken heißt es jetzt: Rote Mistkäfer! Ich
fürchte, Sie haben überhaupt keine richtig funktionierenden
Gedanken mehr, nur noch die fiebrigen Auswüchse einer schrecklichen
Gehirnkrankheit. Die hat es hier natürlich auch schon gegeben. Ein
Stamm von 15 000 Seelen wurde davon betroffen. Was nach der
Ausheilung durch unsere Zauberpriester davon übriggeblieben ist,
sind die Tellerköpfigen in den Wäldern des Marañon. Dort müssen Sie
hinfahren und die Menschen studieren.« Es war ein Vortrag von
halbstündiger Dauer, den Mister M. S. Norris mir über die
Tellerköpfigen hielt. Das Eis war währenddessen weggeschmolzen und
der Whisky verdunstet. Zuletzt bekam ich noch eine echte Mbreñu vor
die Nase gesetzt. Das ist jene alte Kalabasse, angefertigt aus der
Samenfruchtschale des Palo borracho und mit Malereien nicht ganz
stubenreiner Begattungsszenen bedeckt. Das Bild auf dem Deckel des
Gefäßes stellte Zupaý dar, den indianischen Pan; es
versinnbildlichte die »Hitze des Geschlechts, seinen hinterhältigen
Schlaf und die Sanftmut seines Schattens rings um die Glut«.

		Das Gefäß war leer, aber seinem Innern entströmte ein Geruch,
der den Gestank eines spritzenden Skunks noch übertrifft. Mister
M. S. Norris sagte, nachdem er mir die Symbolik der
Malerei erklärt hatte: »In zwei Monaten hoffe ich, die ersten
Früchte von meiner Silbergurken-Pflanzung ernten zu können. Die
Schale hier, von der Gottheit geweiht, wird sie aufnehmen, das will
heißen, den gekelterten Saft. Dann wird Mirruña, einer meiner
kleinen Nachtschmetterlinge, davon trinken und gerettet sein. Sie
verstehen?«

		Unter einer riesigen Kandelaber-Kaktee in einem [bookmark: page147]147 Gewirr von
schneeweißen Königskerzen und Heliotrop hockte die
Zauberpriesterin. Ich hatte sie erst jetzt bemerkt. Als Mister
M. S. Norris mein Erstaunen über dieses grotesk
aufgeputzte Wesen wahrnahm, wurde er unruhig. Er versank mit
einemmal in ein tiefes [bookmark: page148]148 Schweigen, vielleicht auch in Schlaf. Pacu-Pio,
der weißhaarige Indio, kam und sagte, es sei erlaubt, die
Baumschule zu besichtigen. Wie jenes längst ausgestorbene
Vogelwesen, halb Känguruh, halb Pfau, stürzte sich die India auf
den erledigten Mister M. S. Norris und machte ihn wieder
frisch für den Rest des Tages. Es war der »Tag des alten Amerika«,
ein Sieg auf der ganzen Linie. Leider nur eine Eintagsfliege.

		IV

		Die Baumschule lag hinter dem Gemüsegarten, ein zwei Meter hoher
Zaun aus Drahtgeflecht schützte ihn vor ungeladenen Besuchern.
Zuerst sah es aus, als ginge man durch eine Zuckerrohrpflanzung.
Bald aber konnte man die einzelnen Stämme unterscheiden. Sie waren
mit einem zarten Bast an Pfähle gebunden. Die Stämmchen hatten
schon die bauchige Form einer Runkelrübe und obenauf einen breiten
Hut aus fedrigen Blättern. Von Früchten war an den dünnen Astruten
mit den schweren Blättern noch nicht die Spur zu entdecken.

		Pacu-Pio, der einen kleinen silbergrauen Lachaffen auf der
Schulter hocken hatte, fühlte sich verpflichtet, mir die Geschichte
des Palo borracho zu erzählen. Er sagte: »Chimú hat zwei Sekunden
gebraucht, um aus einem Fisch diesen Baum zu machen. Denn damals
gab es nur Fische auf unserer Erde und keinerlei Pflanzenwesen. Wir
aber brauchen ein langes Menschenalter lang, um die ersten Früchte
zu ernten. Möchte der gute Geist des Baumes es zulassen, daß ich es
bin, der hier die ersten Früchte pflücken darf. Dann soll unser
Herr bis in die fernsten Zeiten hinein leben und bei uns bleiben,
damit auch wir noch eine Weile hierbleiben können. [bookmark: page149]149

		Sie wollen jetzt den Ort sehen, wo der Urvater all dieser
Kinderchen hier begraben liegt? Leider ist nicht mehr viel von ihm
zu sehen. Sein Fleisch haben die Winde gefressen, und sein Herz hat
der Regen herausgewaschen. Kein Lebewesen dieser Erde aber berührt
den Rest. In den Löchern nimmt nicht einmal die schwarze Kröte
Wohnung. Seht Ihr dort die Wassertropfen? So weint der Baum und hat
noch nie aufgehört zu weinen, seitdem die heißen Eisen in sein
Fleisch hineindrangen und die dreitausend Lebensringe einen nach
dem anderen zerschnitten. Don Vicente nannten die Weißen den Mann,
der den Befehl gegeben hat, diesen Baum zu zerstören. Das war genau
vor fünfzig Jahren, ich weiß es, weil ich gerade an diesem Tage
unter dem Heiligen Baum zum Krieger erklärt werden sollte und mit
mir noch vier.

		Don Vicente war der Gobernador dieser Provinz. Er wußte gar
nichts von uns. Aber die Missionare haben es ihm erzählt. Und sie
waren es auch, die ihm sagten: In dem Baum wohnt der Teufel mit
einer Hure und gibt den Indios ein schlechtes Beispiel. Sie wollen
nicht arbeiten und nicht beten. Sie schneiden Fratzen, wenn sie das
Kreuz sehen, und laufen zu dem Baum hin, um sich wieder zu
reinigen. Wenn du, Gobernador, die Indios einordnen willst und zu
fleißigen Mitbürgern in deinem Lande machen, dann mußt du ihnen
zuerst das Herumtreiben verbieten, sodann befehlen, daß sie dem
Glauben an die alten Götter abschwören und sich taufen lassen, und
drittens verordnen, daß sie außerhalb ihrer Hütte nicht nackend
herumlaufen.

		Worauf der Gobernador Don Vicente dem Prior des Klosters, der
die Missionare geschickt hatte, einen Brief schrieb: »Ich ernenne
Dich zu meinem Stellvertreter. [bookmark: page150]150 Tu, was Dir beliebt. Tu es
in meinem Namen. Ich bitte Dich um Deinen
Segen . . .«

		Im Namen des Don Vicente wurde sodann die Axt an den Heiligen
Baum gelegt. Zwei Missionare und fünf Soldaten starben daran. Es
dauerte drei Monate, bis der Heilige Baum schließlich umfiel und
noch einmal zwei Soldaten und vier Verräter unseres Stammes in
seinen Tod mit hinübernahm. Aber auch den Gobernador Don Vicente
traf bald die wohlverdiente Strafe der Gottheit. Als er über eine
Brücke ritt, riß ihn die Macht des Fisches Hua-Quiñu in das Wasser
hinunter. Einen Urvater dieses Fisches hatte Chimú einst zu dem
Urvater aller Palo borracho verwandelt. Die Gottheit vergaß aber
auch nicht, den Prior des Klosters zu bestrafen. Der Blitz erschlug
ihn, als er sich von seiner Schlafkammer durch den Garten nach der
Kirche begeben wollte. Er war es, der zuerst den schlechten
Gedanken gehabt hatte, den Heiligen Baum zu fällen. Weil dieser
Baum der Gute Geist unseres Stammes war und weil die Kirche seinen
Einfluß auf die Indios für schädlich und eine barbarische Teufelei
hielt.

		Als die Äxte sich in das Fleisch und in das Leben des Heiligen
Baumes hineinfraßen, seufzte der Heilige und Mächtige. Vom Dorf
Maraña bis zu den Dörfern am großen Wasser hat man den Baum weinen
hören, und alle die indianischen Leute weinten mit.

		Sie leben aber auch heute noch in Trauer und Elend. Und das wird
so lange sein, bis der verwesende Körper des alten Baumes eines
Tages unauffindbar unter den Pflanzen begraben liegt. Dann
vielleicht werden auch diesen neuen Bäumen hier die Früchte
gewachsen sein und werden so viel von unserem Elend zehren, bis es
einmal kein Elend mehr für uns geben wird.« [bookmark: page151]151

		Es kam mir durchaus nicht ungelegen, als Mister
M. S. Norris einen Boten schickte und mir sagen ließ: ich
möchte ihn für heute entschuldigen. Es sei Besuch von den
Tellerköpfigen gekommen.

		Bleibt noch zu sagen, daß ich dem Palo borracho noch sehr oft
begegnet bin. Sein Anblick hat mich nicht mehr dazu verführt zu
lächeln. Auch über seine Geschichte bin ich so leicht nicht
hinweggekommen. Aber jene Art von Palo borracho, deren
Samenfruchtschalen von silbergrauer Färbung sind, ist mir nie
wieder über den Weg gelaufen. Allerdings bin ich diesen Weg nicht
bis zu seinem Ende gegangen. Er endet dort, wo auf den breiten
Wassern des Amazonas die zwei Inseln schwimmen, von denen die eine
die Insel der Toten ist. Und auf diesem gespenstigen Stück Erde,
ganz und gar von [bookmark: page129]129 Wasser und im Wasser herumschwimmenden Kaimanen
umgeben, befindet sich inmitten des Waldes jüngerer Bäume der
Allvater aller Palo borracho, der ewige, der silberfrüchtige.
Wächter vom Stamm der Tellerköpfigen schützen ihn vor den Augen der
Weißen.

		 

		Der Mann ohne Gesicht

		Im Garten des Hospitals »Sao Francisco de Assis« in Rio de
Janeiro, in jenem von tropischen Blumen und blühenden Sträuchern
geradezu überschütteten Teil, wo die nicht mehr ans Bett
gefesselten Kranken sich ein paar Stunden täglich ergehen konnten
und Besucher empfangen durften, lernte ich einen deutschen
Landsmann namens Jürgen Osterloh kennen. Selbst wenn die paar
deutsch gesprochenen Brocken nicht gefallen wären, mit denen er
eine leerstehende Bank angeredet hatte, Platz nehmen zu dürfen und
sich trotzdem nicht setzte, würde die Erscheinung der sonderbaren
Gestalt mir dennoch nicht entgangen sein.

		Die im Garten herumwandelnden oder in bequemen Liegestühlen
ruhenden Kranken nannten Jürgen Osterloh nicht anders als den »Mann
ohne Gesicht«. Und wenn ich aus seinem von einer bösen Krankheit
zerfressenen, lippenlosen Munde nicht den Vor- und Familiennamen
erfahren hätte, hörbar gemacht von einem grauenhaft gemurmelten
Tonfall der Worte, er wäre sicher auch für mich der »Mann ohne
Gesicht« geblieben. Denn das, was bei gesunden Menschen, selbst bei
den häßlichsten mongoloiden Indios des brasilianischen Urwaldes
noch ein Gesicht darstellt, nach dem Bilde des Schöpfers geformt,
war bei Jürgen Osterloh nur eine unförmige, krebsrote Masse von
Fleisch, mit dunklen Punkten darin, die Augen, Mund und Nase
vorstellten – unheimlicher im Ausdruck als die aus Fischhaut und
Federn gefertigten Tanzmasken der Mojos-Indianer von den Ufern des
Yacuma.

		Wes Wesens die fressende Krankheit war, die ein menschliches
Gesicht so deformiert hatte, daß die Besucher der Kranken im Garten
des Hospitals mit Entsetzen sich abwendeten, wenn sie unvermutet
auf [bookmark: page156]156
Jürgen Osterloh stießen, ist den Ärzten in den sechzehn Jahren, die
der »Mann ohne Gesicht« im Hospital schon zubrachte, noch immer
nicht klar geworden. Ja, es haben sich sogar berühmte europäische
Spezialisten, wenn sie studienhalber dieses Krankenhaus besuchten,
wo fast ausschließlich nur »Unheilbare« lagen, Opfer des Urwaldes,
um den »Mann ohne Gesicht« bemüht. Sie haben sich oft sehr
eingehend mit ihm und seinem Leiden beschäftigt, jeden Blutstropfen
seines Leibes unter dem Mikroskop gehabt, die Ausscheidungen des
Körpers analysiert, das kranke Fleisch bestrahlt, elektrisiert, in
Lehm gepackt und nach Eingeborenen-Art mit Säure von Ameisen und
Kröten bestrichen. Sie haben sich unzählige Male von dem Patienten
erzählen lassen, welche Art von Schlangen ihn gebissen und welches
Insekt ihn gestochen habe, wovon er sich genährt, was er getrunken,
von welcher Hautfarbe die Frauen gewesen seien, mit denen er Umgang
gehabt habe. Stundenlang ließen die fremden Ärzte sich von den
Erlebnissen berichten, die Jürgen Osterloh als Goldsucher in den
Buschwäldern und an den Flüssen von Minas Geraes hinter sich
gebracht hatte. Zuletzt war ihnen die immer steiler aufsteigende
Kurve des Abenteuerlichen im Leben dieses Menschen unterhaltsamer
erschienen als die Geschichte der Krankheit. Sie begann in Ouro
Preto, wo sie über Nacht sozusagen zum Ausbruch kam, mit Fieber und
Krämpfen begann, einen nässenden Hautausschlag aufkommen ließ und
Kopfschmerzen im Gefolge hatte, die den damals noch starken Mann in
Zustände von Raserei brachten, so daß ihn vier Männer nicht zu
bändigen vermochten. Über die Anhörung der romanhaften Geschichte
und den Schauer, den gewisse Einzelheiten der Erzählung [bookmark: page157]157 verursachten,
sind schließlich auch die europäischen Spezialisten nicht
hinausgekommen. Sie überließen den »Mann ohne Gesicht« wieder den
Ärzten des Hospitals, die zuletzt nichts anderes mehr tun konnten
als brennen, schneiden, spritzen und mit den Achseln zucken.

		Wäre Jürgen Osterloh nicht von dem Wahn besessen gewesen, daß
die fressenden Säfte im Blut sich eines Tages selber fressen und
danach die schrecklichen Wunden sich wieder schließen würden (von
der Entstellung seines Gesichts wollte er nichts wissen, nichts
hören und nichts sehen), vielleicht hätte er um die letzte und
erlösende Spritze gebeten. Er glaubte an die Genesung von dem Übel
und bezahlte diesen Optimismus mit Gold. Er besaß an gediegenem
Gold so viel, daß er noch hundert Jahre das teuerste Appartement
des Hospitals hätte bezahlen können.

		Er kam aus »Villa Rica de Ouro Preto«, der »reichsten Stadt des
dunklen Goldes«. Er hatte zehn Jahre ohne Unterbrechung geschürft,
gewaschen, gehungert und unvorstellbare Strapazen ertragen. Er
wurde begaunert, beräubert und geriet immer weiter und tiefer in
die unwirtlichsten Gegenden dieses vom Teufel mit Widerlichkeiten
aller Art bewucherten Landes. Bis er eines Frühmorgens den »Fund
seines Lebens« machen konnte. In Ouro Preto realisierte er ihn. In
Ouro Preto, einen Monat vor der beschlossenen Rückfahrt nach Europa
(als die endliche Verwirklichung des sagenhaften »Onkels aus
Amerika«), befiel ihn die Krankheit, von der die Ärzte am Ort
sofort sagten, es sei die gleiche des Aleijadinho.

		Von Aleijadinho, das heißt wortwörtlich: »Der Verkrüppelte«,
wußte Jürgen Osterloh damals noch soviel und sowenig wie die
indianische Frau, die er auf der [bookmark: page158]158 Rückreise vom Ribeiro do
Pedro einem Botocudo für ein paar Unzen Gold abgekauft hatte, weil
sie ihm als eine Erscheinung vorgekommen sei, die dazu vom
Schicksal bestimmt worden wäre, den »Fund des Lebens« zu krönen. Er
hatte sie vor der Grashütte hocken sehen, Spitzen aus Bast häkelnd,
wobei sie statt der Nadeln Fischgräten benutzte und den seidenweich
präparierten Faden durch die Zehen ihrer schön geformten Füße
laufen ließ. In Ouro Preto war die India zuerst seine wie ein
Augapfel gehütete Geliebte gewesen, danach wurde sie seine
Pflegerin. Und als man ihn nach Rio de Janeiro transportierte in
einem Zustand, der nichts anderes mehr war als eine ununterbrochene
Folge von Delirien, und die India mit brutaler Gewalt daran
gehindert wurde, auf dem Krankenwagen Platz zu nehmen, jagte sie
sich vor den Augen der Reisebegleiter den Dorn einer giftigen
Kaktee ins Herz.

		Vielleicht wußte die India in dem Augenblick, als man ihr die
Mitreise verweigerte, doch schon, wer eigentlich dieser Aleijadinho
war, dem man ein Denkmal gesetzt hatte und den man wie einen
Heiligen verehrte, und inwiefern ihrem geliebten Herrn das gleiche
Schicksal beschieden sei wie jenem berühmten brasilianischen
Bildhauer, der mit seinem wirklichen Namen Antonio Francisco da
Costa Lisboa hieß.

		Als ich in einem späteren Gespräch mit Jürgen Osterloh im Garten
des Hospitals ein paar Fetzen von seinen abenteuerlichen
Erlebnissen erfuhr und auch von der damals für mich noch
sagenhaften Stadt Ouro Preto hörte, wußte ich nur wenig von
Aleijadinho. Der »Mann ohne Gesicht« erzählte mir nichts von ihm.
Ich hörte es erst auf Umwegen. Ich hörte, daß er um 1730 als Sohn
eines portugiesischen Emigranten in der »reichen Stadt [bookmark: page159]159 des schwarzen
Goldes« geboren wurde. Seine Mutter soll eine Negra gewesen sein,
die durch die Heirat mit dem weißen Mann befreit wurde von ihrem
Dasein als Sklavin. Aleijadinho war also ein Mulatte, jedoch von so
dunkler Hautfarbe und ausgesprochen senegalesischem Typ, daß er
sich nur um ein weniges von einem reinrassigen Neger unterschied.
Was er in seiner Kindheit getrieben hat, wem er seine Ausbildung
als Bildhauer zu danken hatte, ist mit absoluter Sicherheit nicht
mehr festzustellen. Man sagt zwar, daß er nicht einmal [bookmark: page160]160 die von den
Jesuiten eingerichtete und betreute Kleinkinder-Schule besucht
habe, nicht schreiben und Geschriebenes nicht lesen konnte. Ferner
hieß es, daß vor ihm nie ein Meister der Bildhauerkunst in der
Stadt des Goldes ansässig gewesen sei. Er sei der erste und
zugleich auch ein großer Meister gewesen, der am Ort solch ein
Handwerk betrieben habe.

		In den Kirchenbüchern des Landes tauchte sein Name erst auf, als
er schon in Lohn und Brot bei den kirchlichen Behörden stand, als
er Altäre schnitzte und die Figuren von Heiligen aus Stein
herausmeißelte.

		In seinem fünfzigsten Jahr überfiel ihn die rätselhafte
Krankheit, in deren Verlauf ihm sämtliche Zehen und Finger als
faulige Brocken Fleisch abfielen. Er vermochte sich nur noch kniend
fortzubewegen. Kniend und von grauenhaften Schmerzen besessen,
bearbeitete er Stein und Holz und gab dem Figurenwerk jene
sonderbare Form, die von einem Primitiven hätte herrühren können
und doch wieder nicht primitiv genug war, um sie einem von der
Zivilisation noch unberührten Urwaldneger zuzuschreiben.

		Es ist heute eine feststehende Tatsache, daß die bedeutendsten
Kunstwerke in Minas Geraes von dem »Verkrüppelten« stammen und
neben dem Namen von Aleijadinho der eines anderen Künstlers nicht
genannt wird. Als Aleijadinhos Körper von der Krankheit schon so
weit zerfressen war, daß er die Hände nicht mehr gebrauchen konnte,
ließ er besondere Werkzeuge herstellen, daß sie sich den Stümpfen
der Arme anpaßten und nach und nach die Geschicklichkeit der
abgefaulten Hände bekamen, geführt von der Kraft der schöpferischen
Phantasie.

		Die bedeutendsten seiner Arbeiten sollen in diesen Jahren
[bookmark: page161]161 der
körperlichen Verkrüppelung entstanden sein. So die berühmten
Statuen der Propheten in Congonhas de Campo, ferner die auch einen
Nichtgläubigen erschütternde Christusfigur in der Basilika von Sao
Francisco de Assis, deren herrliches Portal, wenn nicht gar der
ganze Bau, ebenfalls von ihm stammen soll, geschaffen allerdings in
der Zeit, als er noch aufrecht auf seinen Beinen gehen und die
Hände gebrauchen konnte. Von einer unerhörten Schönheit sind
schließlich der Brunnen in der Rua Sao Miguel von Ouro Preto, die
Engelköpfe am Altar der Marienkapelle von Joao des Rey und die
Ornamente an dem noch gut erhaltenen Hause der Familie Itajahy.

		Vor dem kritischen Auge des zünftigen Kunstsachverständigen wird
vieles von den Arbeiten des »Verkrüppelten« wahrscheinlich nur als
Kuriosum bestehen können. Denn das auf die Darstellung von Personen
ins Überlebensgroße zugeschnittene Figurenwerk zeigt mit absoluter
Deutlichkeit, daß dem Künstler, dem die herrlichsten Ornamente und
Allegorien, geboren aus dem freien und weitschweifenden Spiel der
Phantasie, gelungen sind, spezielle Kenntnisse im Anatomischen
abgingen, so daß dort, wo er Wirkungen im Sinne religiöser Erhebung
der Herzen angestrebt hatte, eine Verzerrung ins Groteske zustande
kam, die von den objektiven Beschauern dementsprechend auch
aufgenommen wurde. Für uns allerdings wird damit nichts von der
Wertschätzung genommen, die wir dem Werk des »Verkrüppelten« zollen
müssen.

		Man sagt, daß zu der Figur des Heiligen Georg, die durch ein
grauenhaft verzerrtes, zum lauten Auflachen geradezu animierendes
Gesicht auffällt und heute in der Kirche Nossa Senhora do Pillar zu
Ouro Preto [bookmark: page162]162 aufbewahrt wird, das absonderliche Wesen des
damaligen portugiesischen Gouverneurs Modell gestanden haben soll.
Denn dieser durch seine Gewalttätigkeit, Grausamkeit und Geldgier
berüchtigte Caballero soll den Bildhauer wegen der schrecklichen
Deformierung des Körpers auf dem Markt und vor vielen Leuten
verspottet haben. Daß Aleijadinho sich auf solch eine in die
Ewigkeit hinüberreichende Art und Weise an dem Menschenschinder
gerächt haben soll, darf man nicht allein als eine gut gelungene
Anekdote betrachten. Es hat die Wahrscheinlichkeit der Wahrheit für
sich. Der Krüppel, an dem nicht nur die abscheuliche Krankheit,
sondern auch das Ungeziefer und die erkannte Aussichtslosigkeit,
jemals wieder zu gesunden, herumfraßen, hat sich seine gesunde, oft
hellsichtige Auffassung von der Welt und den Dingen durch nichts
trüben lassen. Auch die Gesichter der Propheten, wenn man sie
einzeln für sich betrachtet, zeigen ein durchaus erdgeborenes
Aussehen, sind mehr oder minder Abbildungen von Menschen, die man
in den unteren Schichten des Volkes antrifft, und haben nicht das
geringste von dem an sich, was von der Phantasie inbrünstiger
Eremiten herbezogen sein könnte.

		Obwohl die Wallfahrtskirche auf dem Hügel Conjuraçao in
Congonhas do Campo schon zu Lebzeiten des Aleijadinho bestand und
die Kranken von weither anzog, Lahmen wieder zum Gehen verholfen
und den Blinden das Augenlicht wiedergegeben haben soll, hat die
wundertätige Jungfrau, die eine Arbeit des Künstlers darstellt, es
dennoch nicht vermocht, den Verkrüppelten von seinem grauenhaften
Gebrechen zu befreien. Auch dann noch nicht, als er die Figuren der
Propheten, eine nach der anderen, im Wallfahrtsort aufpflanzen
ließ. [bookmark: page164]164

		Die Wundertätigkeit der Heiligen Jungfrau hat das ehemalige
unbekannte und schmutzige Niggerdorf in wenigen Jahrzehnten zu
einem der bekanntesten Orte von Brasilien gemacht. Sie ließ es
trotzdem zu, daß der Verkrüppelte seinen Leidensweg auf Erden bis
zum bittersten Ende gehen mußte. Zuletzt als ein stinkender Haufen
Fleisch, verarmt, hilflos und von Gott und den Menschen, die ihm
dienten, verlassen.

		Aleijadinho starb am Tage der Schlacht von Waterloo. Man sagt,
seine Gebeine lägen in einem Winkel des Gewölbes von Sao Antonio
Dias zu Ouro Preto. Doch keine Gedenkplatte zeigt die Stelle
an.

		Der »Mann ohne Gesicht« im Hospital von Sao Francisco de Assis
und der »Verkrüppelte« von Ouro Preto: Beide litten an der gleichen
geheimnisvollen Krankheit, die aus einem menschlichen Antlitz die
abscheulichste Larve und aus einem menschlichen Körper einen Haufen
stinkenden Fleisches machen kann, ohne daß in dem einen Fall die
gerühmte wundertätige Kraft der Madonna sich an dem des Beistandes
Würdigsten bewährte, während in dem anderen, jüngeren Fall die
ärztliche Wissenschaft, von der man sagt, daß sie heute das schier
Unmöglichste möglich zu machen verstünde, auch nichts weiter tun
kann, als mit dem Kranken zusammen das Ende der Zerstörung
abzuwarten – sofern er in der Lage ist, die Wartezeit der Ärzte mit
Gold zu honorieren.

		Man sagt, daß in Ouro Preto die Verkrüppelung eines Menschen
eine allgewohnte Erscheinung sei und ganz gewiß nicht eine
Angelegenheit, die es verlohne, ein besonderes Aufheben davon zu
machen.

		Man sagt, daß diese dunkle, Diamanten und Goldkörner bergende
Erde beides in gleichem Maße austeile: [bookmark: page165]165 den Reichtum und die Qual.
Das mag in den Fällen des begnadeten Künstlers Aleijadinho und des
deutschen »Garimpeiro« Jürgen Osterloh, der über Nacht ein
Millionär wurde, als eine Art volkstümlicher Wahrheit zutreffen.
Und es dürfte uns auch anderen Orts wohl schon aufgegangen sein,
manchmal sehr handgreiflich sogar, daß jedes Ding und jedes
Geschehnis nicht nur die eine uns zugekehrte Seite hat; deshalb
braucht man also nicht erst ein Garimpeiro in Minas Geraes zu
werden. Es soll mich aber nicht abhalten, an Ort und Stelle zu
erfahren, was ein Garimpeiro für ein Wesen ist und wie er über die
Krankheit denkt, die den Goldrausch verursacht und den menschlichen
Körper deformiert.

		 

		Besuch bei einer hundertjährigen
Cuzé

		Man soll von einer indianischen Zauberpriesterin nicht jene als
»Schauer über den Rücken laufenden Zeichen und Wunder« vorgeführt
zu sehen begehren, die von den im Zirkus oder Varieté auftretenden
Fakiren vorgeführt werden.

		Ich wollte sagen: Eine indianische Cuzé legt sich nicht auf ein
mit zehnzölligen Nägeln gespicktes Brett. Sie läßt keinen
Mandelbaum in zehn Sekunden aus dem Kern emporwachsen und
»arbeitet« auch nicht mit dem Siderischen Pendel oder mit
Kaffeegrund. In den meisten Fällen ist sie dort gebürtig, wo man
sie gerade antrifft. Sie braucht sich nicht erst durch einen
Geburtsschein als eine Mocovi oder Ñeozé zu legitimieren. Was man
(als aufklärender Zivilist) von ihrem Bildungsgang und ihrer
gesellschaftlichen Stellung wissen will, das steht in ihrem Gesicht
geschrieben. Nur nicht das Alter. Und wenn man im Anschauen sagen
würde: diese Frau kann höchstens eine Fünfzigjährige sein, dann ist
das für unsere Begriffe vom Aussehen einer Greisin gewiß nicht eine
Fehlschätzung. In Wahrheit wird sie aber erst dreißig oder schon an
die hundert Jahre hinter sich gebracht haben.

		Wir waren indes nicht darauf aus, uns unter allen Umständen und
auf Biegen und Brechen einen garantiert echten Hundertjährigen
Kalender in natura vorführen zu lassen. Und was wir von der Cuzé
als solcher zu erfahren gedachten, war nicht etwa das Rezept, wie
man aus Affenhirn und Bananenmark ein Elixier herstellt, eiskalte
Mädchen liebestoll zu machen. (Derlei Tränke, Salben und Pillen mit
entsprechenden Gebrauchsanweisungen waren in Rio billiger und
weniger gefahrvoll zu haben.) Kurz gesagt: die Cuzé sollte einige
von den Geheimnissen ihrer Zauberei vor uns [bookmark: page170]170 lüften, ohne uns jedoch
den blauen Dunst vorzumachen, von dem die noch nicht
christianisierten Indios (unter Umständen auch die bekehrten)
glauben, daß er die Atmosphäre der Gottheit sei.

		Mein indianischer Begleiter Jao fragte also die arme alte Frau
so gründlich aus, daß sie darüber einschlief. Es war nicht einfach,
sie wieder wachzukriegen. Es war dazu nun ein Dolmetscher
notwendig. Den stellte der Sohn der Cuzé dar, ein Mann, den man gut
für den Großvater der Zauberpriesterin hätte halten können. Er
wurde vom Feld gerufen, wo er Yuca gestochen hatte. Er nahm, als er
unserer ansichtig wurde, den breitkrempigen Strohhut von dem
verfilzten Übermaß seiner schwarzen Strähnen aus Pferdehaar und
sagte in seiner Sprache ein Wort, das man zwar nicht wortwörtlich
übersetzen kann, das in der kühnsten Umschreibung aber noch immer
nicht soviel bedeuten würde wie: Habe die Ehre!

		Darauf kramte er in einer Ecke der Hütte herum und brachte mir
ein Bündel getrockneter Schlangenhäute. Preis: ein Buschmesser und
eine Handsäge. Er hielt mich wahrscheinlich für einen Konkurrenten
eines syrischen Händlers, der hier sein Unwesen trieb. Denn nach
den Schlangenhäuten offerierte er mir die schneeweiße gegerbte Haut
eines Tapirs. Preis: eine Axt. Und als ich darauf nicht anbiß,
kamen drei kurze Pfeile aus Hartholz mit Spitzen aus Fischgräten
zum Vorschein. Keine Verwendung! Er zeigte nun mit Nachdruck auf
die dunkle Färbung der Spitzen: »Curaré!« Das wirkte wie ein
Zauberwort auf meinen Freund, den Dr. Fereira. Er kaufte die
Pfeile, ohne sich erst lange auf ein Feilschen über den Preis mit
dem Alten einzulassen. Außerdem machte die Cuzé den Preis, deren
knapp [bookmark: page171]171
zehn Minuten langer Schlaf so erquickend gewesen sein muß, daß sie
nun um ein paar Jahrzehnte jünger aussah und ein Enkelkind ihres
Sohnes hätte sein können. Das Curaré ist ein ausgesprochenes
Pfeilgift. Es wird nicht aus Pflanzenmilch oder Vogelblut gezogen,
sondern von einer kleinen roten Kröte geliefert. Man hält das Tier
solange in lebendem Zustand über ein [bookmark: page172]172 Holzkohlenfeuer, bis es
einen weißen Saft ausspritzt, der sofort auf die bereitgehaltenen
Pfeilspitzen gestrichen wird. Curaré tötet augenblicklich. Der
davon betroffene Körper, gleich ob von Tier oder Mensch, wird nach
wenigen Stunden hart wie eine Mumie.

		Das zweite Gift, das die Cuzé in Form von blauen Sägespänen,
aufbewahrt in einer kleinen, zierlich geformten Kürbisflasche,
vorführte und wofür sie einen enormen Preis verlangte (Kattun und
silberne Armspangen), ist zwar kein Mittel, unangenehme Mitbürger
aus dem Wege zu räumen, aber in einem gewissen Sinne nicht minder
gefährlich als das Curaré. Man nennt es Yayé. Und gewonnen wird es
aus der Wurzel einer Liane und wie Yerbamate mit der Bombilla aus
der Kalabasse gesogen. Es soll Zustände des Rausches erzeugen, die
mit Visionen verbunden sind, die jene von Haschisch und Heroin
erzeugten weit übertreffen.

		Senhor Fereira kaufte schließlich auch diesen Kram, nachdem er
den Preis bis auf eine billige Nickelarmbanduhr heruntergedrückt
hatte.

		Von der Armbanduhr sagte die Cuzé, nachdem sie sich das
Aufziehen des Werkes und das Stellen der Zeiger hatte erklären
lassen: sie höre jetzt darin die Geister klopfen. Es seien aber
nicht die unsrigen. Die säßen in dem Rohr, aus welchem das Feuer
spritzt. »Wenn man einen Rauch macht aus den Federn des
›Dios-te-dé‹, erstickt das Feuer. Wollt Ihr haben solche Federn?«
Wir waren nicht überzeugt davon, daß der Rauch verbrannter
Vogelfedern einen kugelsicheren Panzer abgeben soll, und machten
keinen Gebrauch davon.

		Die wahrhaft priesterliche Geste, mit der die Cuzé das
Bündelchen grüner und blauer Federn hinter sich warf, schüchterte
uns so ein, daß wir ihr für eine [bookmark: page173]173 Mundharmonika, die Jao mit
einem indianischen Lied der Alten vorgeführt hatte, eine in
Ellipsenform geflochtene und mit dem Saft der Cachote-Frucht
blutrot gefärbte Bastdecke abnahmen. Dieses nicht viel mehr als
drei Handflächen große Stück war ganz gewiß kein Kunstwerk, aber
eine saubere, handwerkliche Arbeit. Als Verfertiger stellte sie mir
ihr Ur-Enkelkind vor, ein Mädchen mit noch nicht voll entwickelten
Brüsten. Das sonderbarste an diesem jungen Ding war, daß es die
Haare wie eine Baskenmütze auf dem Kopf trug, fest zusammengeklebt
mit einer gummiartigen und wie Lack glänzenden Masse. Man hätte gut
an einen Panzerschutz gegen Läuse denken können. Der gepanzerte und
lackierte Haarschopf hatte aber eine mehr kultische Bedeutung. Wir
kamen erst dahinter, als das Mädchen den Mund öffnete. Im ersten
Moment glaubten wir, daß es ein zahnloser Mund sei. Es stellte sich
jedoch bald heraus, daß dieser Mund ein sehr kräftiges Gebiß besaß,
allerdings von kohlschwarzer Färbung. Das sei hier im Dorf,
erklärte mir der Großvater, nur bei ganz wenigen Kindern der Fall.
Bei jenen nämlich, die man nicht zur Taufe in die Schule gegeben
hat. Weshalb, das wollte er mir nicht verraten. Ich bezähmte meine
Neugier und fragte später auch die Padres nicht danach, wie sie
über gelacktes Haar und Zähne von Ebenholzschwärze dächten. Sie
hätten mir sicher einen geistreichen Vortrag über rückläufige
Bewegungen im Privaten eines jeglichen Individuums gehalten und auf
die Drei Gerechten hingewiesen, um derentwillen der Himmel seine
Pforten nicht schließen darf. Ich denke: von solchen und ähnlichen
Formen des Determinismus bin ich in den letzten zwei Jahrzehnten
gerade zur Genüge belästigt worden. Und ich wäre wahrscheinlich
sehr grob [bookmark: page174]174 geworden, hätte es hier eine Aufwärmung der
längst in Verwesung übergegangenen Legenden gegeben.

		Auf meine an die Cuzé gerichtete Frage, ob sie ihrerseits die
Taufe empfangen habe, griff sie hinter sich und brachte einen
halbierten und zu einer flachen Schale verarbeiteten Kürbis zum
Vorschein. Innen war das Gefäß von der gleichen roten Färbung wie
der Bast jener Matte, die wir von ihr erworben hatten. Auf der
Außenfläche jedoch, die den ursprünglichen goldbraunen Natur-Ton
aufwies, waren mit wenigen, aber deutlich erkennbaren Strichen die
Umrisse jener Götterfratze eingeritzt, die mir in der Wurzelhöhle
eines Ombú so viele Rätsel aufgegeben hatte. Wir durften das Gefäß
mit unseren Händen nicht berühren. Für uns war es ein Ding nur zum
Ansehen, und das auch nur wenige Augenblicke. Dann verschwand die
Schale wieder in dem Winkel, der wahrscheinlich das Magazin aller
Waren und Gerätschaften darstellte, die teils dem Verkauf, teils
der kultischen Handlung dienten. Die Sichtbarmachung der Schale
sollte mich nur davon überzeugen, daß die Cuzé den alten Göttern
untertan war und nicht der dreieinigen Gottheit des Christentums.
Wie hätte man es von einer hundertjährigen Cuzé auch anders
erwarten können, nachdem sie zum Schluß mir auch noch das gelbe
Taschentuch wegnahm, womit ich mich gerade geschneuzt hatte?! Sie
sagte nicht: »Nach Tlalloc und Tupá komme gleich ich!« oder: »Ich,
und nach mir die Sintflut!« Sondern sie lebte in dem und von dem,
was die Dorfgemeinschaft (und dies gar nicht einmal auf
Schleichwegen) ihr an Respekt entgegenbrachte. Auf meine direkte
Frage: ob sie die Leute der Mission als hassenswerte Eindringlinge
betrachte, antwortete sie: »Man wird schlafen, man [bookmark: page175]175 wird wieder
aufwachen, und dann werden sie nicht mehr sein!«

		Das war in weiten Räumen gedacht. Das war das Postulat einer
mehr als zeitgemäßen Philosophie. Das war eine Devise, die man
gewiß nicht ohne Schaden auch auf heutige Zustände anwenden
könnte.

		 

		 

	